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Über den Autor


Horst Gässler, Gymnasiallehrer für Latein und Englisch a. D., beschäftigt sich seit vielen Jahren kritisch mit pädagogischen und gesellschaftlichen Themen.




Folgende weitere Bücher sind bisher erschienen:




	
Mit dem System zum Terror der Macht – Die phantastischen Abenteuer eines Ritters von der traurigen Gestalt, der auszog um Bildung zu lehren – Tatsachenroman

(Darin werden exemplarisch die internen Paradoxien von Macht und Ohnmacht, von Anspruch und Wirklichkeit in unseren Schulsystemen, denen Lehrer oft ausgesetzt sind, von einem Insider aufgedeckt)





	
Adern im Stein - Erzählungen

(Unerwartete Erfahrungen, die Spuren in unserem Leben hinterlassen)





	
Die Arroganz eines Verlierers – Unsere Zivilisationslüge

Leben wir in der Zivilisation, die wir vorgeben zu sein? Ist die Kunde vom Homo Sapiens Fake News?












Haben mir die Bücher, die seit zweitausend Jahren geschrieben werden, etwas beigebracht? Zuweilen regt sich in uns ein Gelüsten zu wissen, wie wir denken. Ich habe meine Vernunft befragt. Ich habe sie gefragt, was sie ist. Diese Frage hat sie jedesmal in Verwirrung gebracht.


( Voltaire )





Die Welt kippte nach hinten, haltlos, in einen Schlund. Lauernde Erwartung duckte sich in geheimen Winkeln zum Sprung. Brodelnd warf der Globus blubbernde Blasen von aufgescheuchten Menschenherden über seine verkarstete Kruste. In vorbestimmten Zonen platzten Krisenherde wie Geschwüre aus dünner Haut, und ein Vulkan der Gewalt erbrach lärmendes Getöse, Lavaströme aus rollenden Köpfen, Gekröse und Menschenblut, drängendes Geschiebe, wilde Panik. - Der Tag X war aus dem Maulwurfschlaf zur Aktion gerufen worden und schleuderte die Erde hinab in einen schwarzen Strudel, in schlürfende Wirbel. Der Schrei des Entsetzens erstirbt in der Starre des Unfassbaren, im lautlosen Fall. Atemlose Stille, wehender Todeshauch.


Der Mensch war dabei, nicht eine neue Welt zu entdecken, sondern sich eine neue Welt zu schaffen. Grausamer als der missionarische Akt kolumbusschen Wütens. Ein neuer Pioniergeist hatte sich etabliert. Der Pionier der Neuzeit dehnte seine Grenzen nicht mehr aus, setzte nicht mehr seine Pfähle wie Stachel in fremdes Land. Im Gegenteil. Er zog seine Grenzen zurück. Dem raumgreifenden Imperialismus folgte der raumsichernde Implodismus. Der Rückzug in das Zentrum der Krake hatte begonnen.


Auf den Flughäfen der Metropolen heulten die startklaren Jets mit metallisch wimmernden Turbinen ihren Sammelruf. Der große Zeiger der überdimensionalen Uhr in einer der Flughallen war gerade auf die Zwölf gesprungen - es war drei Uhr morgens -, da wurden die frühen Reisenden, die ihre Bordkarten schon sicher in den Händen hielten, durch das ratternde Blättern der Lamellen an den Abflug- und Ankunfttafeln aufgeschreckt. Gespannt beobachteten sie die rotierenden Bewegungen der einzelnen Felder für Flugnummer, Ziel- oder Herkunftsort, vorgesehene Lande- beziehungsweise Abflugzeit. Als erstes kamen die Ankunfttafeln weltweit zum Stillstand. Alle Informationen waren verschwunden, wie irregeleitetes Postgut nach hinten in imaginäre Briefkastenschlitze gefallen. Ungläubige Augen starrten auf die schwarzen Lamellen und warteten auf einen korrigierten Durchlauf. Doch die Schlitze blieben blind. Keine aufklärenden Durchsagen über die Gebäudelautsprecher lösten das Rätsel. Lähmende Stille saß auf den pflegeleichten lehnenlosen Metall- und Plastiksitzgruppen in den Hallen und Gängen. Die Abflugtafeln hingegen arbeiteten noch wild. Dann geriet System in die Bewegung der Lamellen. Das Anzeigebord schien sich in einen einarmigen Banditen zu verwandeln, den ein Glücksritter mit einem entschlossenen Hebelzug in Gang gesetzt hatte. Die Rotation des ersten Sichtfensters stoppte bei 01, das mittlere Sichtfenster klackte ein letztes Mal um: "Terra Verde" wurde als Bestimmungsort ausgewiesen. Das letzte Fenster mahnte an die Uhrzeit: 3.30. Damit war der erste Dominostein angestoßen. Die folgenden Angaben fielen wie polternde Späne aus einer Raspel, klack, klack, klack:


02 Terra Verde 3.45


03 Terra Verde 4.00


04 Terra Verde 4.15


05 Terra Verde 4.30


06 Terra Verde 4.45


07 Terra Verde 5.00


08 Terra Verde 5.15


09 Terra Verde 5.30


10 Terra Verde 5.45


11 Terra Verde 6.00


12 Terra Verde 6.15


Wer waren die Hasardeure, die ein solches Vabanquespiel inszenierten? Wer vor allem waren die Gewinner?


Draußen vor den Flughäfen herrschte jetzt erhöhtes Verkehrsaufkommen. Unzählige Busse, wie an einer Perlenschnur aufgereiht, fuhren dröhnend vor und spien eingepferchte Menschenmassen aus, die in dichtem Strom durch die automatischen Haupttüren, die ihre Mäuler jetzt unablässig aufsperrten, in das Innere der Flughafengebäude quollen. In hektischem Geschiebe wälzte sich die kompakte Flut durch die Verbindungsgänge in Richtung der Abflugterminals. Was auffiel, war die Tatsache, dass jeder Neuankömmling nur einen Handkoffer bei sich trug. Dieses gemeinsame Utensil verschmolz die unterschiedlichsten Menschentypen zu einer homogenen Masse. Als die Türen der Terminals, die jetzt von Kontrolleuren und netten Damen besetzt waren, in das Blickfeld der vorwärtsdrängenden Menschenschlange kamen, begannen die Startschnellsten mit fiebrigen Fingern in ihren Hosen-, Mantel-, Jackett- oder Handtaschen zu wühlen, um nach kurzem Suchen das Gefundene demonstrativ hochzuhalten. In einer freudigen La-Ola-Bewegung flogen bei Erreichen eines bestimmten Punktes die Arme stachelartig in die Höhe und schwenkten etwas Fähnchenhaftes über ihren Köpfen. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als eine grüne Karte: die heiß begehrte, teuer erkaufte Green Card. Sie war der einzige Schlüssel zu einem der Sitzplätze in den bereitstehenden Großraumflugzeugen. Die Gewinner hatten gezogen. Die anderen Reisenden, die ihre Tickets auf dem offiziellen Markt erstanden hatten, bemerkten erst jetzt, wo sie von der hereinspülenden Flut an die Wand gespielt wurden, dass sie eine Niete erwischt hatten.


Der unbedarfte Zuschauer geriet ins Grübeln: War hier eine Teilevakuierung der Welt im Gange? Doch welch ein Grund trieb zu solchem Handeln? Wer wurde wohin in Sicherheit gebracht?


Hätte man die Crew der Weltraumstation nicht vorzeitig auf festen Boden zurückbeordert, um Zeugen von dem Geschehen auszuschließen, hätte sich ihr aus friedlich entrückter Höhe ein seltsames Schauspiel geboten. Stählerne Zugvögel, zunächst in kleineren Gruppen, steuerten, von einer unsichtbaren Kommandozentrale gelenkt, rund um den Globus auf ein imaginäres gleichgerichtetes Ziel zu, um sich dort zu einem noch größeren Schwarm zu vereinen. Diese gewaltige Masse flügelschwingender Kraniche schob sich auf ihrer Wanderroute im strahlenden Schein der ersten Sonne wie eine glitzernde Silberwolke über den Himmel. Das Meer, dessen blaugrüne Wasser von riesigen Containerschiffen wippend durchpflügt und von PS-starken Schiffsschrauben aufgewühlt wurden, schien seine gischtende Brandung, die die schwimmenden Tonnagen schäumend und funkelnd an die felsigen Küsten klatschten, bis in die höchsten Höhen geschlagen zu haben. Was die Bordcases nicht fassten, schipperte dort unten, eilig zusammengerafft, durch rollende Wogen. Durch die noch schräg einfallenden Sonnenstrahlen warfen die gigantischen Vögel einen bedrohlich wandernden Schatten auf das darunter liegende Land und zogen ihn gleich einem sperrmauligen Schleppnetz, das Erde, Wasser und Luft gierig nach Beute durchkämmte, hinter sich her. Was Ibykos noch letzte Hoffnung schien, braute sich hier, botenlos, als dunkles Unheil über den Köpfen Ahnungsloser zusammen.


An einem bestimmten Koordinatenpunkt geriet plötzlich Bewegung in das dichtgedrängte Geschwader. Als ob sie in die Ausläufer eines mächtigen Tornado geraten wären, lösten sich die ersten Maschinen, von dessen wirbelnder Strömung erfasst, zu einem schlanken Hals und zogen eine weite Schleife. In ihrem Sog folgte der Rest in einem breiteren Band nach und spulte sich mit einer Ästhetik, wie sie selbst dem Verhängnis noch anhaftet, von der kompakten Rolle. Bald drehte sich ein riesiger Kreis in der Luft und schien doch gleichsam ruhend zu schweben. Tief unten in der Mitte des Auges schimmerte grünes Land, wohin sich die Blicke auch drehten. Da begann der Hals, jetzt vom Hauptsog erfasst, langsam nach unten wegzutauchen in eine immer enger werdende Spirale. Der grüne Punkt verdichtete sich auf Etikettengröße. Der erste Touch-down der Mission stand bevor. Hunderte werden folgen.


Den fiktiven Betrachter in den himmlischen Sphären musste leichte Beklemmung befallen. Wird dieser Landstrich in der Lage sein, alle Einreisenden aufzunehmen? - Er weiß natürlich nicht, dass ein neohominider Kuckuck sein Weltei in diesem ersprießlichen Flecken Erde abgelegt hat. Den überzähligen Teil der hier noch existierenden Urbevölkerung hatte man schon längst als Krisenpolizei zu fernen Brandherden verlegt. Sie sollten als Helden ohne Wiederkehr, aber dennoch mit einer in der Muttererde verankerten Gedenktafel der Heimat verbunden, den notwendigen Freiraum schaffen.


*


Weil er den letzten Bissen seines Pastetehörnchen noch hinunterschlucken musste, konnte der Mann im Streifenanzug - dieser Stoff wurde immer noch als Ausdruck eines erfolgreichen Managements gehandelt - erst jetzt zum Telephon greifen, das, in einen synthetischen Melodienreigen gehüllt, neben ihm auf einem übergroßen Schreibtisch aus Teakholz lag.


»Industrie und Rüstung GmbH, Keitler«


»Keitler, wir könnten ins Geschäft kommen.« Die Stimme im Handy überraschte mit ihrer Direktheit und Selbstsicherheit den Angesprochenen. »Ich hätte einen Auftrag zu vergeben.« - Gehetzte Hoffnung schwang durch den Äther. - »Fünfzehn Panzer, hundert Mörser, zehntausend Maschinengewehre. Inklusive Munition.« Die Liste klang im Ohr des Zuhörers wie ein musikalisches Furioso. Um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten, machte die Stimme eine Pause. Der Mann wusste, dass dieser Auftrag für alles gut war.


Die andere Seite blieb gelassen. Keitler erkannte die Stimme sofort. Er hatte schon zahlreiche Geschäfte mit ihr gemacht. Sie gehörte Tom Mulligan, einem international qualifizierten Agenten, der in mehreren Branchen gleichzeitig zuhause war. Er arbeitete perfekt und, was noch wichtiger war, äußerst diskret. Trotzdem schüttelte der Industrielle ungläubig den Kopf.


»Wie willst du die hinausbringen, Tom? Es wird streng kontingentiert. Ich habe erst vor kurzem eine Zulassung für eine Lieferung erhalten. Die werden mich so schnell nicht wieder berücksichtigen. Andere Konzerne stehen schon Schlange. Wir haben uns gegenseitig Fairness und gegebenenfalls Zurückhaltung gelobt.«


»Sie werden alle bedient!«


»Was heißt das "alle"?« Keitler wurde durch den Tonfall stutzig und neugierig zugleich.


»Eben Alle!« Der Agent ließ seinen Gesprächspartner in Ungewissheit zappeln.


»Was heißt das? Verdammt noch mal! Tom, da steckt doch etwas dahinter!« Keitlers Zweifel war eher eine Hoffnung. »Was weißt du? Sag schon!«


»Ich habe eine Geheiminformation.« - Mulligan machte eine bedeutungsschwangere Pause. - »Konzertierte Aktion!« - Wieder eine Pause. - »Wir müssen unsere neuen Standorte endgültig sichern...«


»Welche neuen Standorte?« unterbrach Keitler verwundert.


»Die Erde verlagert ihre Zonen, Keitler. Das ist wissenschaftlich erwiesen! Mehr und mehr Gebiete sterben ab, verdorren, verwüsten. Es gibt schlechte Erde und gute Erde. Die Politiker befürchten eine neue Völkerwanderung. Es gibt zu viele ungesättigte Mäuler. Wir können sie nicht alle abhalten, wenn sie in Massen kommen. Wir müssen verhindern, dass es eine Massenbewegung wird. Verstehst du, was ich meine?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Da kam ein Vordenker des Brain Trust auf eine geniale Idee. Wir müssen die richtigen Länder mit den richtigen Instrumentarien beliefern. Freundschaftslieferungen, verstehst du?« Wieder eine Kunstpause. »Man wollte es ursprünglich nach und nach organisieren, im Verbund mit Treibhauseffekt in heißen Zonen, Ausdorren, Abholzen, Erosion, Chemikalien, mit Erstickungstod im Abfall, stationären Ozonlöchern, die als überdimensionale Brenngläser den letzten Lebenssaft einer überflüssigen Kreatur verdampfen lassen. Doch das geht zu langsam. Die Verlustquote ist zu gering. So langfristig können wir nicht planen, ohne uns selbst zu gefährden. Außerdem gibt es Anzeichen, dass die Systeme kippen.« - Mulligan ging der Atem für einen Moment aus. Dann fuhr er beschwörend fort: »Keitler, das heißt, wir verlieren unsere Monopolstellung. Wir müssten dann eines Tages selbst Zulieferdienste leisten. Verdammt, das ist unter unserer Würde!« Den letzten Satz schrie er beinahe ins Telephon, hatte sich dann aber schnell wieder gefasst. »Bevor sich die gegenwärtigen Verhältnisse auf den Kopf stellen und wir den ehemaligen Armenhäusern dienen, müssen wir handeln. Schnell handeln. Deshalb machen wir jetzt Nägel mit Köpfchen. Wissen ist eben Macht!« - Ein überlegenes Lächeln spielte um Mulligans Mund. - »Herr Gott, Keitler! Das ist eine Chance, die wir beim Schopf packen müssen. Wenn wir das umsetzen, kommen wir noch einmal davon!«


Keitler war ein hartgesottener Geschäftsmann. Waffenhandel war für ihn ein einträgliches Geschäft. Nicht immer legal, aber bisher eben nur ein Geschäft. Doch jetzt wurde er zum geplanten Mord, Völkermord. Genozid nennt man das heute besser. Die allgemeine Verständnisschwierigkeit nimmt dem Wort die Schärfe und verleiht ihm einen intellektuellen Touch. Keitler war Realist und stand mit beiden Beinen auf seiner Munition. Deshalb musste er schlucken. »Du meinst, wir hetzen die Kriegstreiber verstärkt gegeneinander und streichen die ganze übrige Welt ein?«


»Nein, nicht nur die Kriegstreiber. Das wäre zu kurzsichtig. Keitler, du kennst doch die Gesetze der Marktwirtschaft. Wo der Absatz fehlt, muss die Nachfrage geschürt werden. Und Waffen haben nun einmal etwas magisch Anziehendes. Je naiver die Völker und ihre Führer sind, desto schneller kannst du sie für diese Machtinstrumente begeistern. Wer spielt nicht gern mit ein paar Ferngeschossen? Das ist doch unser Wissensvorsprung! Nach dem Prinzip: mit Drogen handeln, aber selbst clean bleiben. Der alte Jagd- und Spieltrieb steckt doch in uns allen. Sie werden rasch mehr wollen, und Bums!« - Keitler hörte ein Klatschen, wie wenn jemand mit der Faust auf die offene Handfläche schlug - »schon hat die gegenseitige Vernichtung begonnen! Du schaltest die Nachrichten ein - und augenblicklich kannst du ein Gebiet von der Landkarte streichen! Den Rest erledigen unsere Systeme. - Was ist also? Willst du dich retten oder mit dem Haufen Elend untergehen? - Du brauchst nur liefern, und schon hast du dir einen Platz an der gemäßigten Sonne gesichert! Keitler, das ist deine Green Card! - Die Vermarktungsstrategie überlässt du anderen.«


»Moment...« - jetzt erwachte in Keitler die Würde eines selbstständigen Unternehmers - »Ich muss doch selbst wissen, wo und wie ich das ganze Zeug absetze«, wandte Keitler ein und zögerte noch. »Wir haben Vorschriften! Diese Materialien lassen sich nicht in einen Müllcontainer packen und als Care-Paket zu den Unbedarften schicken! Da ist logistische Vorarbeit zu leisten!«


»Freund, du verstehst nichts von der globalen Strategie.« Das Gehirn an der anderen Seite der Leitung wühlte sich in eine kurze Denkpause. Die chemoelektrischen Impulse schienen förmlich in der Leitung zu knistern, doch ihre Botschaft blieb dem Lauscher verborgen. Durfte er die Information weitergeben? Es genügte wohl, Keitler am Köder riechen zu lassen. »Es hat eine Panne gegeben. Ich kann dir jetzt keine detaillierteren Informationen geben. Das würde die Sache gefährden. Du weißt, viele Köche verderben den Brei. Und die Zeit drängt. Willst du als einer der Auserwählten mitkochen oder nicht?«


Die Frage klang wie ein Ultimatum, war aber rein rhetorisch. Sekunden des Schweigens zeigten an, dass das lukrative Angebot beste Überzeugungsarbeit geleistet hatte. Beide Parteien kannten sich zu gut.


»Wann könnt ihr liefern?« leitete Tom übergangslos den Zeitpoker ein. Jetzt begann die harte Seite des Deals.


Keitler schien das Projekt zu überschlagen. »In zwei bis drei Monaten.«


»Olaf,« - Welch ein Vertrauen erweckte der liebevoll ausgesprochene Vorname! Toms Tonfall klang gespielt beleidigt, wie wenn er einen guten Freund bei einer Lüge ertappt hatte, aber der anderen Seite noch die Gelegenheit zu einer Revision gab. - »Zeit bedeutet nicht mehr ersetzbares Geld, wie das früher der Fall war. Heute ist Zeit gleich Überleben! - Du hast doch Bestände.« Bei dem insinuierenden Tonfall glaubte Keitler regelrecht zu spüren, wie ihm Mulligan mit dem Handrücken vertraulich an die Brust klopfte. »In einem Monat hast du die staatlichen Papiere, Olaf. Am nächsten Tag rollen die Züge. Und - ich kann mich auf deine Diskretion verlassen?!«


Keitler schien nach Luft zu ringen. Aber es blieb ihm keine andere Wahl. Das Leben ließ ihm nur diese eine Chance.


»Ich werde mein Äußerstes daransetzen. Diskretion ist Ehrensache. Bye Tom.« Keitler lehnte sich in seinem weichen Ledersessel, dessen elastisches Rückteil unter seinem Gewicht leicht nach hinten wippte, zurück. Er wollte auf Zeit spielen, aber Tom hatte ihm die Luft abgesogen. Der Count-down lief. Er hatte schon längere Zeit geahnt, dass etwas am Kochen war. Wie gut, dass er auf Vorrat gekauft und produziert hatte. Die vor kurzem vereinbarte Kontingentierung seiner dubiosen Produktion war ungewöhnlich. Doch mit dem gegenwärtigen Auftrag wurde alles Vorhergehende endgültig legalisiert. Olafs Gesichtszüge entspannten sich zu einem zufriedenen Lächeln. War doch damit sein Unterschlupf in der aufgeblasenen Rettungsinsel gesichert.


*


Der Morgen der Welt hockte auf der Erde wie eine Kröte, die ihren weichen Bauch an der rauen Scholle rieb. Nebel. Undurchdringbarer, stickiger Nebel lastete drückend auf dem Leben. Einer stehenden Staublawine gleich füllte das milchige Tröpfchengestiebe die Lungen der Landschaft, hemmte die Atemzüge eines neuen Tages. Mühsam fraß der keimende Morgen ein fahles Lichtband in dieses weiße Gespinst. Nur die Natur blieb bei all dieser Blindheit wachsam, horchte in die asthmatische Stille.


Ihr in Äonen gewachsener Instinkt ließ sie fern eine unmerkliche Bewegung der glasichten Moleküle, eine leichte Druckwelle, wie vom Augenaufschlag eines Kindes erzeugt, spüren. Ihre Aufmerksamkeit verengte sich auf einen unbestimmten Bereich, aber doch in eine gewisse Richtung. Warten - geduldiges, gleichgültiges Warten war für sie ein zeitloses Geschäft. Kein Pendelschlag eines ungeduldigen Chronometers, das die Welt sezierend zersetzte, sondern der tastende Fuß der Helligkeit maß die geographische Distanz. Aus dem weißgrauen Gesichte floss ein allmählich dunkler werdender, taumelnder Fleck.


Ein Mensch gebiert sich selbst aus diesem verhüllenden Nichts. Mit kurzem Schritt, leicht vornübergebeugt, tastet er in der Unsichtbarkeit nach dem Weg. Seine Bewegung scheint trotz fehlender Begrenzungslinien zielgerichtet, als ob ihm nur der Klang des Kiesweges die Richtigkeit seines Tritts bestätigt. Noch ahnt er nicht, dass die nächsten Schritte ihn auf den Anfang zurückwerfen werden. Er merkt noch nicht die Veränderung um sich herum. Sie kommt ganz langsam, schleichend mit jedem Schritt seiner müden Beine. Wie Wasserfarbe, die zunächst in heller Form ausfasert, sich dann mit zunehmender Farbkonsistenz in das Holz des weißen Papiers saugt, so türmt sich in lauerndem Grau das Unheil über dem Schicksal eines Menschen. Immer noch sucht das blinde Auge den Boden. Immer noch lauscht das Ohr dem Knirschen des harten Gesteins. In der Versunkenheit der Gestalt ist es mehr eine Ahnung, dass etwas drohend über ihr emporsteigt. Ein in Gefahren geschärfter Sinn braucht keine Augen, um Bedrohung wahrzunehmen. Der Fuß verzögert den Gang. Der letzte Schritt wird kurz, abgehackt, fällt vorzeitig zu Boden. Dann verharrt er. In Sekundenbruchteilen stirbt die Hoffnung. Sie haben ihn entdeckt! - Er wird aufgeben. Er hat nicht mehr die Kraft zu kämpfen. Demütig hebt er den Kopf, wie ein Hund, der die Kehle zum Biss freigibt, um mit dieser Geste der Unterwerfung den Tötungsmechanismus des Gegners zu blockieren. Starrheit fährt ihm durch die Glieder, als er die beiden Monster vor sich aufragen sieht. Er gerät aus dem Gleichgewicht. Fängt sich wieder, ohne einen Schritt zu wagen. Schwankt wie eine am Meeresboden festgezurrte Boje, an der die Ungeheuer des Wassers reißen. Atemlos starrt er auf die Figuren, die sich jetzt rot färben. Sein Blick verschwimmt. Wird wieder milchig scharf. Im Magen des Mannes beginnt es zu köcheln. Der Inhalt hebt sich, senkt sich wieder, pumpt erneut hoch. Trotzdem lassen die Augen nicht von dem Schauspiel ab. Wo sind die Köpfe? Die Köpfe?! Ist es der Nebel? Man hat sie ihnen abgeschlagen. Nein, eine Granate hat sie ihnen weggefetzt! Aus dem Rumpfloch schießt eine Fontäne, spritzt ihm ausfransende feine, tröpfelnde Strähnen ins Gesicht. Auf die Lippen. Die Zunge leckt forschend. Sie schmeckt Blut. Warmes Menschenblut. Der Mund öffnet sich zum Schrei. Gefriert in Trauer. Lautloser Schmerz. Die Namen der Kameraden, die ihm in der Kehle festsitzen, verhallen im Nichts. Er dachte, es wäre vorbei. Wollte es nicht mehr durchleben. Der letzte Krieg, die letzte Schlacht war doch geschlagen! Das hatten sie ihnen versichert. Die Hand greift nach dem Freund. Der steht noch. Ein lebloser Körper kann nicht so schnell auf den Tod reagieren. Das Entsetzen ist übermächtig. Der Magen entleert das Grauen in bogigem Schwall. Durch die spastische Konvulsion wird der Oberkörper nach vorn gerissen. Die Finger suchen Halt im Blutstrom. - In seiner Hand verwandeln sich die Tropfen in Blätter, die fest an Ästen sitzen. Der Mann reißt die Augen auf, die ihm der aufsteigende gallige Saft für den Moment des Auswurfs zugedrückt hatte. Niemals mehr werden die Bilder, die Über seine Netzhaut flimmern, die ungetrübte Wirklichkeit vermitteln. Schreckensbilder werden, Gespenstern gleich, unaufhörlich aus der wunden Kluft der Seele emporsteigen und ihre Schatten auf den Augenblick werfen. Er sieht die trauernden Zweige des Gewächses. Ungläubig gleitet sein Blick an dem lanzettförmigen Blattwerk nach oben. Der Baum entbehrt einer üppig stehenden Krone, wie sie proportionierten Laubgewächsen eignet. Schwallartig und kaskadenhaft stürzt das Blattkleid in die Tiefe und endet, mutlos hängend, vor seinen Füßen. Noch hält die Hand die blattgefiederten Zweige.


Aus dem Koma bricht die Erinnerung, bohrt sich träge durch den Brei der wunden Gefühle. Die Topographie dämmert mit dem Morgenlicht zu greifbarer Struktur. Während ein Ärmel den sauren Speichel vom Mund wischt, greifen die Gedanken wie Tentakel einer Krake in das Bewusstsein. In dem mentalen Aufruhr schwankt der erschöpfte Körper und lässt die Zweige wie Tang in wechselnder Strömung hin und her schaukeln. Die Augen suchen die Orientierung, bleiben an den zwei mächtigen Trauerweiden hängen. - Ein Dom der Erinnerung wölbt sich über diese Pilaster, dehnt sich zum lebenden Raum für eine Vergangenheit, die eine übermächtige Institution von seinem Leben abgerissen hatte und die ihre bruchstückhafte Fortsetzung in sporadisch verschickten Briefschnipseln fand - Feldpost aus fern und nah. Die Gestalt strafft sich in erinnerlicher Erkenntnis: Er steht am Eingang zum kleinen Park. Es war eher eine mit wenigen Bäumen besetzte Lichtung, die man zu seiner Zeit noch angelegt hatte. Für die Kinder, zum Spielen. Für die Mütter, zum Sitzen. Mit eigener Hand hatte er damals mit einer Gruppe von Freunden die Setzlinge gepflanzt. Auch seine Kinder sollten sich einmal hier tummeln. Wie lange war das her? Zehn, fünfzehn, zwanzig, dreißig Jahre? Die gemessene Zeit hatte ihn schon als Strandgut auf die Halde der Weltgeschichte geworfen. Der Park lag am Rande des Ortes. Kinder schreien nämlich. Mütter rufen auch. Seine Frau hatte zu dieser Zeit keine Stimme. Für ein Kind war es noch zu früh. Dann haben sie ihn geholt. Seine Freunde auch. Junge Freunde. Sie waren im gleichen Trupp. Die Zeit brauchte Frieden. Das hatte man überall verlangt, ersehnt, propagiert. Deswegen zogen sie in den Krieg. Es galt, die zivilisierte Welt gegen die Wilden, die Hungerleider, die Mitesser und Analphabeten zu verteidigen. Das war ihr Auftrag, ihre Überzeugung. Die bewohnbare Welt wurde zusehends kleiner, der Raum enger. Erhaltenswertes Leben wurde am Silberfaden, am Wasserzeichen gemessen. Wer sich die neue Welt nicht leisten konnte, war einer zu viel. Er fiel dem Schicksal zum Opfer. Die Zahl wuchs. Die neue Elite spielte gern Schicksal. Homo homini lupus. Man war schließlich an Massenkonsum gewöhnt. Für diese Gesellschaft waren die anderen längst unter die Rentabilitätsgrenze gefallen. Taugten nicht einmal mehr zum Recycling. Abfall, stinkender menschlicher Abfall! Die vielen, die über die Klinge gesprungen waren, hatte er nicht mehr gezählt. Liquidation war nur ein Wort, ein Gebot. Alles blieb im Fluss. Die Mission galt als allgemein anerkannt, sie war legitimiert. Deswegen wäre er gern Heimkehrer gewesen. Der Auftrag war erfüllt. Sie hatten gute, ganze Arbeit geleistet. Jetzt, wo sie selbst am Ende waren, wollten sie sich den verdienten Dank abholen. Ein bisschen Lob und Anerkennung tut jedem Menschen gut. Sie waren schon auf dem Weg zum Tempel der Helden. Doch dann vibrierte sein Instinkt, sein tierischer Instinkt, den ihm das allgegenwärtige Röcheln des Todes draußen im Feld zurückgegeben hatte. Es war das metallisch klirrende Schwingen in der Stimme. Sie wollten sie noch einmal losschicken. »Letzte Mission« stand auf dem Marschbefehl. Aber sie selbst wussten, dass nichts mehr übrig war, dass dort draußen Kahlschlag herrschte. Mag die eine oder andere Vegetationsinsel letzte glimmende Rauchzeichen aussenden, sie konnten von Menschen nicht mehr gedeutet werden. Fauliger Gestank kroch bereits über die bombenzertrichterte Ödnis. Die feinen Nackenhaare reagierten sofort. Witterten das Blut des Opferblocks. Rochen die verwesenden Fleischfasern auf dem gerieften Stein, an dessen Flanken der Lebenssaft gerann. Da ahnten sie, dass die Waffen nach hinten losgehen sollten. Ein offizieller Suizid. Endlösung für die auszusterbende Art. Sie waren zu namenlosen ausgedienten Zahnrädern in einer Vernichtungsmaschinerie verkommen. Der klägliche Restbestand suchte nicht mehr nach einer Erklärung. Sie verweigerten sich und tauchten im Schutz der Dunkelheit unter. - Und angesichts des Todes sehnt man sich nach dem geborgenen Schoß der Heimat zurück. Auf gewohnten Wegen durch den Park spazieren! Den wirren Kopf zu Hause wieder in menschliche Wärme kuscheln!


Wie sanfte Wellen, die in wiederkehrendem Wechsel ihre nassen Zungen über den weichen Strand schwappen und jedesmal eine Handvoll Sand ablagern, spülten diese Erinnerungsfetzen der Gestalt das Leben in die Adern zurück. Der Körper reagiert mit kontrollierterer Bewegung. Wie in einem falsch gespulten Film läuft der Sekundenzeiger die Zeit zurück. Das Leben nähert sich wieder einer würdigen, zeitgemessenen Existenz. Es flattert zurück in die alten Bahnen. Der Mann durchquert den Park, verschwindet durch eine Buschreihe und hält auf eine Kate zu, aus der die Frische des Mauerwerks gewichen war.


Der Nebel ist der einzige Zeuge, als sich der Mann zu dem Schild neben der Tür bis auf Nasenlänge heran schiebt. Das Phänomen der Weitsichtigkeit machte ihm zu schaffen. Der Defekt des Alterns war ihm in den Jahren verborgen geblieben, denn die hochgezüchteten Waffen trafen auf Distanz. Oder die Augen waren mit Okularen, die Distanzen aufheben, bewehrt. Die verschwimmende Optik zwang ihn dazu, den Kopf wie ein Gockel vor und zurück zu bewegen. Ging er zu nahe, waren die Buchstaben unscharf. Wich er zu weit zurück, verlief die Schrift im Dunstschleier. Schließlich ergaben die Einzelbilder einen Namen: Jakob B... Den letzten Teil des Namens konnte er nicht lesen. War es der Nebel? Oder hatte da jemand daran herum manipuliert? Egal. Der Puls ging schneller und klopfte an den Hals. Heimat, dieses undefinierbare Wort, versetzte immer noch in Erregung. Mit dem ausgestreckten Mittelfinger drückte Jakob auf den Klingelknopf, der in eine runde altmodisch moderne Bronzescheibe gefasst war. Der Mann war andere Armaturen gewöhnt. Modern gestylte, oft bunt blinkende Quadrate, deren Sensorfelder, übersichtlich angeordnet auf einer waffenstarrenden Playstation, auf die leichteste Berührung antworteten und ein vernichtendes Inferno entfesselten. Das rechte Ohr, zur Haustür geneigt, lauschte dem rasselnden Läuten im Inneren. Die Technik hatte hier offensichtlich noch nicht alle Räume mit leise summenden Sprech- und Gegensprechanlagen vernetzt. Er brauchte also nicht auf die pulsverzerrte Stimme warten, die ihm im Feld so oft den menschlichen Kontakt ersetzte. Während der Zeit der Ungewissheit blickte sich Jakob mehrmals ungeduldig um. In all den Jahren hatte seine Geduld jeglichen Anfechtungen widerstanden. Hatte er schließlich einem ganzen Staat gedient! Wie oft hatte ihm Geduld das Leben gerettet! Doch jetzt ließ sie ihn mit den Zehen unruhig in den Schuhen scharren. Das Vertrauen war verloren. Drinnen schnappt eine Tür, gefolgt von dem Klimpern einiger Schlüssel. Der Mann wendet seine ganze Front der Tür zu. Seine Hacken rutschen unwillkürlich zusammen. Mit metallischem Ruck schiebt sich geformtes Eisen in das Schloss und entriegelt die Sperre. Jakob sieht nicht, wie sich die Klinke nach unten bewegt. Seine Augen sind geradeaus gerichtet. Die Tür öffnet sich zögernd. Die ungewohnte Tageszeit gemahnt zur Vorsicht. Im schwachen Schein einer Lampe, die irgendwo in der Tiefe des Raumes hängt, erscheinen die Umrisse einer Gestalt. Durch den Schatten des Gegenlichts ist das Gesicht nur unklar zu erkennen. Jakob verharrt, ist zu keiner Regung fähig. Ein Kloß rutscht ihm den Hals hinunter und lässt seinen Adamsapfel wie ein gehetztes Jo-Jo auf und ab hopsen. Zwei Gesichter neigen sich forschend nach vorn. Ihre Augen begegnen sich in Ungläubigkeit. Wie Philemon und Baucis stehen sie sich in unausgesprochener Erkenntnis gegenüber. Jakob hätte jetzt am liebsten seine Arme ausgebreitet und aufgeschrien. Doch die Nähe des anderen Gesichts, das unweigerlich die bekannten, wenn auch gealterten Züge barg, weckte in ihm das verlorengegangene Gefühl der Zuneigung, der Liebe, die im fernen Laufe der Jahre in seine Briefe gesickert war. Diese alte Liebe legte sich wie eine liebkosende Hand über seine aufgewühlten Empfindungen. Zwang die Regungen unter Kontrolle. »Martha - Martha!« hauchte Jakob liebevoll und zärtlich. »Ich bin es, Dein Jakob!« Seine Worte klangen im Ohr der Geliebten wie die liebliche Melodie einer Windharfe, die zierlich im Spiel der Lüfte schwingt. Wie Zauberformeln in einem Traum lösten sie die geduckte Spannung und scheuchten die Starrheit aus den Gliedern. Zwei Menschen nahmen sich sehnsuchtsvoll in die Arme und ertranken im Meer der Gefühle, im Strom der Tränen.


*


Dies war der Tag, an dem ich zum ersten Mal meine menschenwürdige Existenz spürte. Trotz gesellschaftlicher Repressalien erhebt die Liebe die tierischsten Instinkte zu erhabenem Handeln. So war auch der Mann keineswegs nach Hause gekommen, um seiner Potenz das Selbstbewusstsein zurückzugewinnen, wie manche Leser vielleicht vorschnell unterstellen werden. Doch seine osmotische Kraft schleuderte mich in eine Welt, in der ich meinen archaischen Zeugungsakt noch bereuen sollte.


Als Martha und Jakob ihren Gefühlen freien Lauf ließen, fragten sie nicht nach Uhrzeit, Schicklichkeit oder Genehmigung. Ihre kleine Welt versank um sie herum, und in ihrer Umarmung suchten sie die Erkenntnis. Liebe ist intime Sünde ohne Fragen. Keiner kennt die Antworten auf paradiesische Zustände. Als das Licht erlosch, war der ganze Raum erfüllt von liebevollen Liebkosungen und Lust. Stiller, zärtlicher Lust. Auch diese war nicht geduldet in einem Staat, der das Ursexuelle aus seiner Welt verbannt hatte und das Töten zum Selbstzweck erklärt hatte. Doch Jakob gehorchte noch dem alten Trieb. Niemand hatte ihn von dieser neuen Vorschrift unterrichtet. Ein wohliges Gefühl machte sich in seinen Lenden breit.


Der chemische Befehlsmelder versetzte uns, die wir in gewohnt unterkühlter Hab-Acht-Stellung auf unseren Einsatz warteten, in helle Aufregung. Die Regeln der koedukativen Erziehung galten bei uns im Reich der Mitte nicht. Wenn der Startschuss gefallen war, geißelten wir alle selbstsüchtig mit schnellen Peitschenhieben als Flagellaten durch die fruchtbare Lösung. Noch schwammen wir in chaotischem Wirrwarr durcheinander. Die Konsistenz des Transportanten zeigte zwar eine erhöhte Fließgeschwindigkeit, ließ aber den richtungsweisenden Durchschuss noch nicht erahnen. Genießerisch tummelten wir uns in dem zentrifugalen Druck, als der orgastische Höhepunkt Jakob und uns kalt erwischte.


Im Liebesspiel hatte Jakob alles Leid der Vergangenheit vergessen. Der Mensch denkt nun einmal vorzugsweise an das Naheliegende. Wie sonst hätte sich die Welt einer menschlichen Entwicklung entziehen können? Inzwischen war Wind aufgekommen und rüttelte an den Zweigen des alten Apfelbaums, der das Haus schon weit überragte. Martha kannte diese Luftbewegung um das Gemäuer, die in der täglichen Wettervorhersage eine feste Größe geworden war. Welch tiefe Wunden die Kriege und Schlachten in Jakobs Seele geschlagen hatten, offenbarte sich hier in der Stunde des höchsten Glücks. Als, von einer Windbö geschüttelt, die letzten ungepflückten Äpfel mit springendem Gepolter von den Ästen des Baumes auf das Dach des Häuschens plumpsten und kaskadenartig über die zahlreichen Kanten der Ziegel rumpelten, schlugen Geschützdonner und das Wimmern zerfetzter Körper in kreischender Erinnerung über dem Liebenden zusammen und begruben seine narbenzerfressene Seele. Und wie sich oft bei männlichen Sterbenden im Todeskampf der Phallus zur letzen Potenz aufschwingt, so zogen sich Jakobs Lenden zum letzten Lustgewinn zusammen, als wollte er mit diesem Finalschuss die Welt doch noch retten. Wir, die wir in diesen Dienst gestellt waren, schossen durch einen Tunnel, an dessen Ende uns kein Licht erwartete, sondern die unumstößliche Gewissheit, dass nur einer überleben konnte. Wie verschwenderisch war doch die Natur mit ihrer Produktion!


Kaum waren wir gelandet - einige Nachzügler tröpfelten verspätet chancenlos hinterher - richteten sich alle Individuen auf einen Punkt aus, als ob sie in ein Magnetfeld geraten wären. Aber im Gegensatz zu der harmonischen Steuerung eines Vogelschwarms, der von Geisterhand an einem Faden gezogen zu werden scheint, benahmen sich die Myriaden wie ein ungezogener Haufen von wild um sich schlagenden Egozentrikern. Die einen schnitten den anderen den Weg ab, andere schnalzten den Konkurrenten mit einem kurzen hinterhältigen Geißelhieb erbarmungslos aus der Bahn, so dass er die Orientierung verlor und damit um jegliche Chance gebracht wurde. Eine andere Gruppe hatte sich zu einem kordonähnlichen Gebilde zusammengeschlossen und wollte auf diese Weise verhindern, dass sie von einem Rivalen überholt wurde. Doch es war abzusehen, dass in diesem von der Natur hinterhältig inszenierten Malefiz-Spiel die Koalition zwangsläufig zerbrechen musste, wenn jedem Einzelnen das Ziel in sein Blickfeld geraten würde. Altruismus ist kein Charakteristikum von Mutter Natur. Als auch ich in dem lemminghaften Geschiebe diese gesetzmäßigen Gemeinheiten am eigenen Leib erfuhr, wurde mir klar, dass ich Vaters Sohn war, beziehungsweise dieser werden wollte. Mit diesem Ziel vor Augen sammelte ich alle Kräfte, die in meinem kleinen Körper steckten, und paddelte los. Den Kopf leicht nach unten gesenkt schoss ich stößig durch die schwammige Masse. Die Reihen lichteten sich, je weiter ich vordrang, und schließlich sah ich das zierliche runde Gehäuse, das mich magisch anzog. Einige auf weiblich programmierte Zellen waren ebenfalls weit vorangekommen. In diesem Reich herrscht darwinistische Gleichberechtigung. Die letzten Millimeter eines erbarmungslosen Schwimmkampfes waren zurückzulegen. Wir waren nur noch zu fünft. Die Konkurrenz forderte jetzt meinem gebeutelten kleinen Körper alles ab. Doch allein der erste Platz zählte. Mir blieb nur noch eine Chance. Ich reckte mit einem letzten Ruck den leicht gebeugten Kopf weit nach vorn, machte den Körper ganz lang, schnalzte einen letzten gewaltigen Peitschenschlag - und schoss als Sieger durch die Wandung der Eizelle, die hinter mir sofort schützend dicht schloss. Die vier nachfolgenden Plazierungen prallten an der Schutzhaut ab und purzelten mit zerknautschten Fronten in die Bedeutungslosigkeit.


*


Kirk - so hieß der Fahrer wohl, denn man konnte von außen diesen Namen auf einem Schild in der rechten unteren Ecke der Frontscheibe lesen - saß, über das kleine Lenkrad gebeugt, auf dem erhöhten Fahrersitz und starrte über das gigantische Schaufelwerk seines Kolosses auf das vor ihm liegende Terrain. Seine gebückte Haltung ließ auf eine gewisse Unsicherheit schließen, die ihm unnötige Gedanken in den Kopf zwang. Doch er hatte einen Auftrag. Ein aufbrüllendes Röhren riss ihn aus seiner Unentschlossenheit. Er blickte in die Richtung des Lärms und sah aus dem himmelwärts ragenden Abgasrohr einer in Stellung gefahrenen Baumaschine eine Wolke von schwarzem Qualm aufsteigen. Das Röhren ging je nach Treibstoffzufuhr ungeduldig auf und ab. Der Fahrer schien endlich ans Werk gehen zu wollen. Kirk richtete sich auf, drückte das gekippte Seitenfenster zu und verriegelte es mit einem Bügel. Der Lärm drang jetzt nur noch gedämpft durch die nahezu schall- und staubdichte Kabine, die man um die Schaltzentrale dieses Molochs gegossen hatte, um die Fahrer vor den Folgen ihrer Arbeit zu schützen. Kirk presste die Lippen zusammen und zog mit der rechten Hand den Bremshebel hoch, drückte mit dem linken Fuß die Kupplung durch und nahm den Gang heraus. Dann drehte er den Schlüssel, der bereits im Zündschloss steckte, mit einem kurzen Ruck um. Der rechte Fuß öffnete mit einem ebenso kurzen Stoß das Treibstoffventil und ließ die 680 PS seiner Maschine aufröhren. Die gewaltige Energie verpuffte in einem pilzartigen Rauchzeichen aus dem senkrechten Stahlrohr. Dies war das Signal für den dritten Fahrer, der den Geräuschpegel bei geschlossenen Fenstern und Türen nicht mehr als störend empfand, ihrem Beispiel zu folgen. Kirk - er stand mit einigem Abstand zwischen den beiden anderen - schaute prüfend erst nach links, dann nach rechts. Seine Kollegen tippten ihr OK an die Baseballmützen und setzten ihre Maschinen in Bewegung. Kirk trat die Kupplung, legte den Gang ein, löste den Bremshebel und ließ seine Maschine mit einem sanften Tritt auf den Gashebel ebenfalls anrollen. Die Augen waren jetzt nur noch auf das Ziel vor ihm fixiert. Ein Voraustrupp hatte lästige Hindernisse wie Gartenmauern, Zäune und Bäume bereits aus dem Wege geräumt. Die Hauptarbeit wurde jetzt von den weitaus mächtigeren Bulldozern erledigt. Schon während der ersten Meter senkten sich über einen hydraulischen Mechanismus die riesigen Frontschaufeln wie gehörnte Stierköpfe nach unten und glitten wenige Zentimeter über dem Boden vorwärts. Die überdimensionierten Reifen der tonnenschweren Kolosse, die eher Gummiwalzen glichen, gruben ihr Profil tief in die ehemals gepflegten Vorgärten einer Großstadtsiedlung. Die Bulldozer rollten unerbittlich auf die Gebäude zu. Es gab niemanden, der sich ihnen protestierend in den Weg stellte, niemand, der sie mit lästigen Fragen quälte, die ihnen Rechenschaft abverlangten. Längst war das Leben aus den Häusern gewichen. Die Bewohner hatten die Wohnungen verlassen und waren seltsamerweise nicht mehr zurückgekehrt. Es wäre unverantwortlich gewesen, ein solch wertvolles Areal mit alten Häusern ungenutzt brachliegen zu lassen. Kirk brachte mit einem Tritt auf die Bremse sein "Baby" zum Stehen. Es wippte vorn durch den Schwung der Schaufel nach unten und presste den Boden darunter flach wie ein Tablett, das an den Schaufelumrissen einen hochgezogenen Rand aufwarf. - Es bleibt bis heute ein Rätsel, warum vernichtende Monster oft als "Babies" bezeichnet werden. Es soll in der Geschichte schon mehrmals eine solch irreführende Bezeichnung gegeben haben. Aber vielleicht hat sich der Mensch inzwischen doch in diese Richtung fortentwickelt, so dass wir das Ganze nur unter falschen Voraussetzungen betrachten. - Mit wenigen Hebelbewegungen bringt Kirk über die Hydraulik die Großschaufel in präzise Stellung. Er setzt die Zähne genau an der Nahtstelle zwischen kellerlosem Fundament und Hauptgeschoss an, legt mit dem rechten Daumen einen kleinen Hebel um - und das ganze Gerät beginnt zu vibrieren. Zwischen den Schaufelzacken stoßen Pressluftmeißel ihre zuckenden Spitzen in das Mauerwerk, bis es brüchig nachgibt und längswärts zu reißen beginnt. Der kleine Hebel klackt zurück, die Vibration bricht schlagartig ab, die Meißel fahren in ihre abgedeckelten Schutzhülsen. Jetzt spielt Kirk die Kraft seiner Maschine aus. 680 PS schlagen ihre Zähne in die halboffene Wunde, stoßen ruckelnd immer tiefer und entreißen mit einem kraftvollen Hub dem Gehäuse einen stattlichen Brocken. Das halbe Mauerwerk kippt wie Kleinkram in die Schaufelwanne, reißt noch Bruchstücke der innenliegenden Zimmerwände mit sich und nimmt als Zugabe noch einen Teil des abgeknickten Daches mit. Der aufwirbelnde Staub nimmt dem Fahrer für einen Moment die Sicht, doch das Glashaus schirmt ihn gegen jede schmutzige Arbeit ab. Als beim Zurückstoßen die Beute aus der Staubwolke auftaucht, lächelt Kirk zufrieden. Das war ein satter Bissen, den er dem Gemäuer entrissen hatte. Er steuerte seinen Bulldozer auf eine Kette von sechs Großlastwagen zu, die mit abgeschalteten Motoren stumm auf ihr Ladegut warteten. Der erste Transporter nahm Kirks krachenden Hausteil ungerührt entgegen. Dessen Fahrer, der in eine Zeitung vertieft war, hatte nur kurz von seinem Artikel aufgeblickt, als er das heranrollende Röhren von Kirks Maschine vernahm. Er wusste, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis seine Ladefläche ausgelastet war. Während Kirks Maschine wieder zurück donnerte, näherten sich die beiden anderen Kolosse, deren Ladeschaufeln mit herausgebrochenen Hausteilen überquollen.


Als Kirk die Küche mit den verbogenen Installationsrohren als letzte Ladung auf den ersten Lastwagen noch obenauf gepackt hatte, gab er dem Fahrer durch eine langgezogene Hupfanfare das Zeichen zum Abtransport. In unregelmäßigen Abständen rollte ein Großraumfahrzeug nach dem anderen von der lichter werdenden Baustelle. Um 16.12 Uhr blieb von sechsundzwanzig Gebäuden nur noch Abraum für den vierten der sechs zum letzten Mal vorgefahrenen Transporter. Mit seiner Maschine graste Kirk wie eine futtersuchende Riesenameise in erstaunlich schnellem Zickzackkurs die planierte Fläche nach herabgefallenen Reststücken ab. Das gesäuberte Areal einer ganzen Wohnsiedlung bot ihm Platz genug, seinem Riesenbaby richtig "Stoff" zu geben und seine Geschicklichkeit zur Schau zu stellen. An manchen Stellen führten leichte Bodenwellen dazu, dass sich durch das wechselnde Gewicht und die Elastizität der Pneus die Reifen an den Druckstellen wie Zwerchfelle bald aufbauschten, bald wieder einfielen. Dann glich das ganze Gefährt einer Megäre, die sich vor Lachen den Bauch hielt. Hier klaubte Kirk jetzt Steinbrocken auf, dort schob er kreisend einen kleinen Haufen zusammen und verschluckte ihn mit einer kurzen zustoßenden Bewegung seines Zweiachsers. An anderer Stelle spießte er einen Fensterrahmen auf die Zacken und schüttelte ihn mit kurzen Hebelbewegungen in das offene Maul seiner Bulldozerschaufel. Als er so dahin sauste, stieß er bei jedem Fang einen Jubelschrei aus, der allerdings in der Kabine verhallte. Nur an seinem strahlenden Gesicht und seinem offenen Mund sahen die übrigen Arbeiter, mit welch übermütiger Freude Kirk sein Werk vollendete. Manchmal stand er sogar von seinem Sitz auf wie ein Jockey, der im Galopp über den Turf fegte. Nachdem das allerletzte Stück, ein im Erdreich steckengebliebenes Dachrinnenteil, eingesammelt war, standen die Arbeitskollegen Spalier und klatschten Beifall. Kirk nahm mit erhobener Ladeschaufel und gespieltem Stolz den stummen Applaus entgegen.


*


Das Ereignis meiner Geburt leitete ein dunkles Kapitel in der Geschichte der Menschheit ein. Als sich Mutters Schwangerschaft nicht mehr verheimlichen ließ, wurde die Wissenschaft auf diesen wunden Punkt in ihrer gen-sterilisierten Gesellschaft aufmerksam. Unversehens wurde der Kongress der Geburtshelfer, eine Spezies von zeugungsfähigen Gerätemedizinwissenschaftlern, einberufen, um die Frage zu klären, was diese anderen Umstände bei einer Frau, die als Paria des alten Menschengeschlechts katalogisiert und isoliert worden war, herbeigeführt hatte. Gab es etwa eine Schwachstelle im tubularen Zirkel der Medizin? Man hatte doch Segregation gelobt. Ein Zeugungsakt aufgrund eines zwischenmenschlichen biologischen Brückenschlags durch ein Glied der registrierten und offiziell zugelassenen Bewohnerschaft konnte ausgeschlossen werden, da die Genmanipulation an den Geschlechtsteilen der letzten erhabenen Gesellschaft auf ein gleichgestaltetes Rudiment eine natürliche Kopulation ausschloss. Diesem Sündenpfuhl hatte man ein für alle Mal ein Ende bereitet. Zudem verbot ein Ehrenkodex aus Furcht vor einer infektiösen Mutation, bei der veralteten Menschenrasse eine reine Tubular-Befruchtung mit patentgeschützten Spermien vorzunehmen. Wie also war das Rätsel zu lösen?


Zwangsläufig fiel ein erster, wenn auch unausgesprochener Verdacht auf den Professor. Er hatte als einziger Kontakt zur Außenstelle. So schnell fährt der Keil des Zweifels auch in eine festgefügte Clubgemeinde. Wenn Jakob geahnt hätte, dass er mit seiner ephemeren Erscheinung das ganze technokratische Weltgefüge auf den Kopf stellen würde, hätte er sich mit tieferer Genugtuung ins Reich der Schatten verabschiedet. Doch Mutter hätte leicht auf eine Stelle im Garten hindeuten können, um das Geheimnis zu lüften. Sie hatte ihren Jakob eigenhändig und heimlich zur letzten Ruhe betten müssen, weil die Stadtnekropole den archaischen Unreinen versperrt blieb. Selbst im Tod wollten hochentwickelte Städter unter sich sein. Man behauptete zwar, der Tod hätte eine nivellierende Wirkung, aber das bisschen Niveau, das man sich im Laufe der Jahrhunderte als hochzivilisierte Gesellschaft erworben hatte, wollte man dem Schicksal doch entreißen und als Logenbillett ins andere Leben hinüberretten. In dem hiesigen Leben hätte die Gesellschaft allerdings gerne einen mysteriösen Fall gewittert, um ihrem beschaulichen Dasein einen neuen Kick zu versetzen. Der alte Mensch als exotisches Mysterium einer längst vergangenen Zeit wäre wieder von unterhaltsamem Interesse. Reality-TV, das hautnahe Horrormedium, das den Zuschauer zum Mitraten der nächsten Opfer autorisierte und damit sein Wertgefühl steigerte, und die steil ansteigenden Quoten vermittelten ein wesenbestimmendes Lebensgefühl. Die Jagd nach dem Glück hatte ja erst begonnen.


Professor Herbert Lenka, der sich zu einer Kapazität auf seinem Gebiet entwickelt hatte und aufgrund seiner Verdienste den Vorsitz über die Abteilung für medizinisch-biologische und ethnische Experimente führte, wurde beauftragt, den außergewöhnlichen Fall zu untersuchen, nachdem auch er es war, der die Wissenschaft von Marthas Zustand in Kenntnis gesetzt hatte. Dieser Mann war prädestiniert für diese Aufgabe, da er seit der neuen Grenzziehung in wissenschaftlich experimentierender Verantwortung stets dafür plädiert hatte, dass die Natur, nicht der Mensch, an den wenigen Restexemplaren, die archaisches, besonders widerspenstiges Erbgut in sich trugen, ihre eigenen Gesetze vollenden sollte. Der neu definierte Mensch, dessen Sorge bei nicht mehr zu rettenden Minderheiten begann, wollte als Exkulpation in seinen Annalen verzeichnet wissen, dass die Natur selbst das Leben im Stich gelassen hatt e.


Durch seine wöchentlichen Besuche hatte sich zwischen ihm und Martha trotz ethnischer Distanz ein gewisses Vertrauensverhältnis aufgebaut. Dieses galt es jetzt auszunützen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.


Professor Lenka fiel der Gang nicht leicht, wusste er doch, dass er nun in eine Intimsphäre eindringen musste, die er selbst nicht kannte. Erschwerend kam noch der Altersunterschied zwischen ihm und Martha hinzu. Lenka gehörte schließlich einer neuen Generation an. Als gläserne Wesen einer zielgerichteten Gesellschaft hatten die Bürger in Übereinstimmung mit den Staatszielen jeglicher privater Geheimnisse entsagt. Als Teilelemente einer öffentlichen Show exhibitionierte man sich den überall stationierten, elektronisch perfektionierten Erfindungen: hin und her schwenkende Kameras äugten in jeden Winkel, hochsensibilisierte Mikrophone lauschten den leisesten und vertrauensvollsten Worten. Der Professor wusste, dass jeder seiner Schritte bis zur Grenze überwacht würde. Selbst darüber hinaus würden technische Wunderwerke, die ihre Augen und Ohren wie Saugnäpfe in die entleerte Welt hinausschoben, ihre Informationen aus der Tiefe ziehen, soweit in irgend einer Weise optischer oder akustischer Zugang gewährt war. Erst die hohe Hecke aus Lebensbäumen, die Marthas doch etwas entfernt liegende Grundstück umwuchs, schirmte die beiden Menschen von der übrigen Welt ab. Soweit hatte sich das Gesetz aus Infektionsgründen nicht mehr vorgewagt.


Als Martha die Haustür öffnete, begrüßte Lenka sie mit dem üblichen »Hallo Martha, wie geht es?«. Doch ihr Instinkt, geschärft durch die Vorkommnisse der letzten Monate, signalisierte ihr sogleich, dass der gewohnte Besuch diesmal nicht ihrem Wohlbefinden galt. Lenkas Stimme ließ die forsche Offenheit vermissen, die Martha anfangs frappiert hatte, die sie aber im Laufe der Begegnungen schätzen lernte. Als sie seine ausgestreckte Hand - die andere hing, belastet von einer wulstigen Tasche, schwer herunter - entgegennahm, fühlte sich seine Handfläche feucht an. Martha wusste nichts von Lenkas Tätigkeit drinnen in der anderen Welt. Er hatte sich ihr als Bote vorgestellt und sich dann auch als fürsorglicher Vermittler in allen Dingen erwiesen. Diese Hege hatte ihr Vertrauen in den Staat gestärkt. Sie war nach einiger Zeit überzeugt, dass Jakob in guten Händen war. Sie würden ihn ihr wieder zurückbringen. Dessen war sie sich sicher. Jetzt allerdings war Jakob nur zu einem letzten Gruß, zum letzten Abschied, zum Sterben zurückgekehrt. In der Pein seiner Angstschreie war ihre Seele zersprungen wie Glas. Wie auch immer sie die einzelnen Splitter wieder zusammenkittet, die Bruchstellen, die Narben, werden immer sichtbar, spürbar bleiben. Lange hatte sie den Schmerz und das neue Leben stumm duldend mit sich herumgetragen. Für Lenka waren es Depressionen, wie sie die alten Menschen bisweilen befielen. Martha hatte nun doch ein betagtes Alter erreicht. Ihre Gesundheit schien angegriffen. Zum freudigen Ereignis war es nicht mehr lange hin. Die elektronischen Messtabellen hatten den Termin auf drei Monate nach Verkündigung festgelegt. Dies bedeutete, dass noch vier Tage Frist blieben.


»Martha, du siehst nicht gut aus. Du musst dich schonen.« Der Professor stellte seine Tasche neben der Wohnzimmertür ab und richtete sich wieder auf. »Wir haben schon lange eine solche Geburt nicht mehr erlebt. Es gibt sie in dieser Form nicht mehr. Aber ich habe mich in den Archiven kundig gemacht. Wir werden das Ereignis gemeinsam meistern.«


Martha nickte zustimmend. Es entstand eine kurze Pause. Lenka wollte noch etwas sagen, aber stattdessen ging er ans Fenster und schaute in den Garten. Etwas bedrückte ihn. Er war sich unsicher, ob er darüber sprechen sollte, ja durfte. Schließlich gab er sich einen Ruck.


»Mein Antrag, dich zur Geburt in die Teknonklinik aufzunehmen, wurde abgelehnt.« Seine Worte plumpsten wie Mühlsteine vor seine Füße. Sein Blick folgte einer Amsel, die mit ihrem Schnabel im Gras herumpickte und kleine Würmer aus dem Boden zog. Er ahnte schon lange, wie weit sie sich vom Menschsein entfernt hatten. Doch der alte Mensch hatte in der neu inszenierten Welt keinen Platz mehr. Seine Zahl war unter eine Schwelle gerutscht, wo Altmaterial nicht mehr als Verlust abgesetzt werden konnte. Wer noch das Licht der Welt durch den Tunnel der Gebärmutter erblickt, ist nicht mehr tauglich für die entseelte Gesellschaft. Hier wird der pipettenerzeugte Nachwuchs mit sauberem Laserschnitt und geübtem Griff aus der Bauchhöhle befreit. Antike Mythen feiern ihre Renaissance: die Geburt der Venus aus der Muschel. Der geklonte Mensch als reife vielversprechende Frucht, behutsam gepflückt vom Ast des lebenspendenden Baumes. Wen kümmert das angeschlagene madige Fallobst?


Martha verstand nicht den Sinn seiner Worte. Der Lauf der Natur löste bei ihr keine sorgenvollen Gedanken aus. Ein langgehegter Wunsch sollte, wenn auch spät, in Erfüllung gehen. Jetzt war er ihr zur Pflicht, zur Verpflichtung Jakob gegenüber geworden. Er sollte weiterleben, auch wenn die anderen dies verhindern wollten. Trotz stieg in ihr hoch - und Misstrauen. Sie würde ihr Kind nirgendwo hingeben. Schon gar nicht würde sie es einer Gesellschaft anvertrauen, die ihr fremd war, die ihr jetzt kalt, gefühllos, feindselig vorkam. Sie blickte auf Lenka, der ihr immer noch den Rücken zudrehte. Im Gegenlicht bewegte sich die Silhouette seiner schmalen Schultern im Rhythmus des Atems. In der hellen Aureole, die in mannshohem Bogen um den ganzen Körper floss, bildeten die kräuseligen Fasern des Gewebes den Flaum eines weichen Fells. Lenka war leger gekleidet. Ein Pullover fiel locker über den Hosenbund. Sandfarben. Die neue Mode einer versunkenen Welt. Der so herrliche Hang zur Dekadenz fand seinen erhabenen Ausdruck in einem erfrischenden Design. Die Jeans war auch hier allgegenwärtig. Kultgegenstand im Wandel der Zeiten. Das einst billige Textil war zum Exklusivgewand gekürt worden. Das Blau, stellte Martha wortlos fest, wählte man heute wieder etwas kräftiger. Sie liebte das Bunte in der Welt. Es hatte ihr oft über die lange Zeit der Einsamkeit hinweggeholfen. Das Grün der Blätter, die Farben der Blüten, die Schattierungen des Wassers und das Blau des Himmels. Dieses endlose tiefe Blau, an dem sie sich nicht sattsehen konnte, wenn sie im Garten auf dem Rücken im kühlen Gras lag und auf einer flauschigen Wolke ihre Gedanken zu Jakob ziehen ließ. Jakob war ihr Leben, das nichts anderes ausfüllen konnte. - Jakob holte sie wieder in ihre Welt.


»Was macht ihr eigentlich drüben anders?«


Ihre Worte schienen in Lenkas Gedanken zu fahren wie ein Fuchs in einen Hühnerhaufen. Sie stoben in alle Richtungen auseinander und verloren die Orientierung. Martha hatte in all den Jahren noch nie danach gefragt. Der Professor zuckte kurz zusammen und drehte sich verunsichert halb um. In dem seltsamen Spiel von Licht und Schatten blickte Martha ein Clowngesicht an. Die sonnenbeschienene Seite wuchs mit Ohr, Backe und halber Nase reliefartig aus dem Kopf, während sich das zweite Gesicht konturenlos schwarz färbte.


»Wir machen nichts anders. Wir sind anders.« Lenka betonte den zweiten Satz mit der Überzeugung einer Kreatur, deren jahrhundertelange Selbst-Entwicklung zu einem gewissen Stolz berechtigte.


Martha stutzte ungläubig. Dann musterte sie Lenka von Kopf bis Fuß und ließ ihren Blick wieder zurückwandern. Ihre Augen blieben an den seinen hängen. Er schaute sie hilflos entschuldigend an. »Was ist anders an euch? Ihr habt doch das gleiche Fleisch und Blut wie wir. Ihr habt die gleiche Gestalt, ein Gefühl, Verstand. Was soll da anders sein?«


»Und doch sind wir anders, Martha!« Der Professor stand jetzt vor einer Grundsatzfrage. Der Mensch hatte die Welt erobert, hatte den Erzfeind Natur besiegt. Mathematische Logik, mathematische Formeln waren zum Maß aller Dinge erklärt worden. Denn nur die Mathematik garantiert den materiellen Fortschritt, der sich an den Produktzahlen maschineller Zählwerke und den Binärcodes künstlicher Intelligenzen orientiert. Bits und Bytes in endlich digitaler Form - lange hatte die Wissenschaft auf dieses Wunder hingearbeitet - verschaffen der Welt eine Informationsfülle mit dem Endziel gottgleicher Allwissenheit. Einer Allwissenheit, die nicht gespeichert wird von einem gewachsenen Gehirn, sondern von einer digitalisierten Scheibe, um die sich die Welt dreht. Das Streben nach dem Machbaren bestimmt die Produktionsverhältnisse. Einer klärenden Antwort konnte Lenka nicht mehr ausweichen. Vielleicht würde Martha ihn verstehen, wenn er ihr das Leben "drinnen", hinter der Grenze, erklärte. »Wir sehen zwar oberflächlich noch so aus wie ihr. Noch! Aber wir fühlen, denken, handeln anders - besser. Wir haben uns weiterentwickelt, eine ganz neue Menschengattung. Wie eine Schlange sich häutet und ihre alte ausgediente Hülle abstreift, so mussten wir euch zurücklassen. Ihr wart für uns eine Fessel, aus der wir uns gelöst haben. Jede Zeit braucht ihre Opfer als Nährboden für eine bessere Welt. Wir hatten keinen Nährboden mehr, Martha. Wir hatten alles aufgebraucht, ausgelaugt, ausgezehrt. Was sollten wir machen? Die Forschung musste neue Wege gehen!« Der Professor machte eine kurze Pause und lauschte dem Nachhall seiner eigenen Worte, wie wenn er selbst noch den Sinn der Rede, der ihm doch schon zum Lebensprinzip geworden war, begreifen müsse. Lenka sah, dass Martha mit seinen Worten rang. Der Samen schien auf steinigen Boden gefallen, aus dem nur eine erneute Frage wachsen würde. Der Professor erstickte den Ansatz im Keim . »Martha, du bist privilegiert. Du darfst dein Leben in Ruhe zu Ende leben. - Nichts ist ewig.« Er wollte überzeugen, nein musste überreden - und war dabei unvorsichtigerweise auf eine Mine getreten.


Martha dämmerte eine Wahrheit, die sie mehr aus dem Unterbewusstsein realisierte. »Und was ist mit dem Leben hier drin?« Sie deutete empört, aber selbstbewusst auf ihren runden Bauch. Dann tätschelte sie ihn liebevoll. »Ist das auch privilegiert? Oder ist es auch nicht ewig?« Ihr Ton kippte ins Ironische. »Ist es das letzte Opfer, das ihr noch benötigt? Bist du deswegen hierher gekommen?« Marthas Misstrauen fegte ungebremst durch den Raum. Die Hände auf eine Stuhllehne gestützt, beugte sie ihren Oberkörper erregt nach vorn. »Ihr werdet nichts von mir bekommen!« Ihre Worte kamen furchtlos trotzig, weil sie nicht wusste, dass die Macht der Mächtigen zum Kannibalismus neigt. Auch der zivilisierte Mensch wird bei der Existenzfrage zu dem was er einmal war, aber was er immer in seiner so genannten Zivilisation verleugnet hat: zum Tier.


Ein chemisch gereizter Impuls schlängelte sich durch meine Lebensschnur und versetzte mir einen zuckenden Reflex. Unwillkürlich schlug ich in meiner schwerelosen, aber kurzwellig schwabbelnden Masse einen kleinen Purzelbaum und prallte als schlingernder Zellklumpen gegen die weiche Wandung. Um mich herum gurgelte und brodelte es gegen mein Gefängnis, wie wenn etwas die Elemente in Wallung gebracht hätte und links und rechts kochende Luftblasen aufsteigen ließ. Weitläufig aufkommende Nervosität veranlasste mich zu kurzkiemigem Atmen. Draußen musste sich Aufregendes ereignen, denn die Geräusche und Töne, die in mein Gehäuse drangen, ließen eine gewisse Gereiztheit meiner Umwelt vermuten.


Der Professor wollte Marthas Zustand der Erregtheit nicht weiter strapazieren. Er wusste, dass seine Mission gescheitert war. Er wird sich verantworten müssen für diese Informationslücke. Aber vielleicht fiel ihm doch noch eine selbstgezimmerte Erklärung ein. In jedem Falle musste Martha sich schonen.


»Du solltest dich jetzt nicht aufregen, Martha. Niemand will dir etwas wegnehmen. Aber du bist für uns wie ein Wunder. Die esoterische Welt hat sich selten so interessiert an der Geburt eines Kindes gezeigt. Erst der außergewöhnliche Einzelfall weckt die Neugierde der Wissenschaft. Wir werden uns wohlwollend um dich kümmern. Ich werde am Tag des berechneten Niedergangs vorbeikommen und dich medizinisch betreuen.«


Schließlich war es seine Pflicht als Wissenschaftler, das Experiment zu Ende zu führen. Lenka nahm seine Tasche wieder auf und verabschiedete sich. Er musste noch einen Termin wahrnehmen. Als Martha dem scheidenden Professor nachblickte, bemerkte sie ein dunkles V-förmiges Zeichen, das sich in der Mitte seines sandfarbenen Rückens entlang zog.


*


Diese andere Welt, die in forschender Neugier, aber auch mit einer gewissen Beklemmung vor einer Bedrohung ihr Interesse an der menschlichen Peripherie bekundete, thronte wie ein vollgesogener Fettkloß als künstlicher Meteorit am Rande einer Wüste. Die zirkulierende Leere war nicht das Ergebnis eines asteroiden Einschlags, sondern das von langer Hand geplante und gestaltete Produkt kreativer Politarchitekten, die in spielerischen Experimenten und mit kindlichem Zerstörungstrieb ihre Macht und das Machbare unter Beweis stellen wollten. Einer Eisscholle gleich war die weitgreifende Vegetation unter einem zunehmenden, ungleichmäßig verteilten Wärmestrom von den Rändern her zu einer letzten grünen Insel zusammengeschmolzen. Doch dies geschah nicht in naturgegebenen konzentrischen Kreisen, sondern die zivilisierte Forschungsgesellschaft hatte durch gezielte Steuerung das letzte Paradies in den Norden verlegt, der mit seiner zu erwartenden gemäßigten Zone ein erträgliches Leben versprach. Nur, der zurückflutende Lebensrand hatte auf die Parasiten, die in den weitgehend trockengelegten Biotopen keine Überlebenschance mehr sahen, eine so gewaltige Sogwirkung, dass sie den letzten Schlupfwinkel der zivilisierten Rasse zu überfluten drohten. Aus diesem Grund schloss man sich in dem Lebensgürtel zu einer internationalen Selbsthilfegruppe zusammen. Ihre Zusammensetzung kam durch Übereinkunft zustande, wie dies bei zivilisierten Völkern allgemein übliche Praxis ist. Es wurden Rahmenbedingungen für eine Übernahme geschaffen, die eine gesunde Auslese garantierten. Eine Leistungsgesellschaft erfordert ein gewisses Mindestmaß an Eignung. Ein gegenwärtig noch abhängiges Institut für Demographie und Lebenssinn hatte den Auftrag erhalten, die Zahl der zu erwartenden Freiplätze in der überlebensfähigen neuen Gesellschaft festzustellen. Es fand sich eine Zahl, die erheblich unter der der Bewerber lag. Da Gutachten dieser Art üblicherweise zunächst unter Verschluss gehalten werden, war auch hier eine interne Emsigkeit unter Insidern angesagt. Anhand geheimer Nummernkonten wurden kontingentierte Überlebenskarten verteilt, wobei Interessenten an der Lotterie nur teilnehmen konnten, solange der Vorrat reichte. Die Glücklosen wurden auf eine noch festzusetzende Frühjahrsauslosung vertröstet. Nachdem auf diese Weise der Fortbestand des neuen Reiches gesichert war, konnte man mit Entschlossenheit darangehen, die Grenzen neu abzustecken und vor allem abzusichern. Dies war nötig, solange ein Feind jenseits der Markierungen existierte. Friede war nur außerhalb eines Vakuums möglich. Mit diesem Ziel wurde der Forschungsauftrag vergeben. Die Rüstung war schon immer ein lukratives Geschäft. Tod und Vernichtung hatten sich schon lange zu einem Garanten für einen ökonomischen Fortbestand entwickelt. Sie lösten ganze Hungersnöte, hielten Auto- und Luftfahrtindustrie in Gang, und der Krieg, der Vater aller Dinge, garantierte einerseits Vollbeschäftigung, andererseits löste er das Problem der Übervölkerung und Arbeitslosigkeit. Schlachtfelder waren seit je her fruchtbare Böden, aus denen das Grauen als Nahrung für die Nachkommen wuchs. Doch der ökonomische Inzest war dieses Mal mit einer Endlösung verbunden. Denn - die Evolution hatte versagt. Sie konnte sich gegen den Destruktivismus des zivilisierten Menschen nicht behaupten. Was unter der zerebralen Decke kritischer Intellektueller wuchs, entlarvten die politwissenschaftlichen Mikroskope als chemische Wucherung, die der zukünftigen Zivilisation keine Chance ließe. Folglich galt es, sich von der alten Art und ihrem kritischen Denken zu verabschieden. So mündete die anfänglich praktizierte Gleichgültigkeit eines fortschrittsgläubigen Stammes, der den einzelnen Sektoren des Globus eine kaufkräftige Wertigkeit zugewiesen hatte, in eine superdarwinistische Vernichtungsstrategie, die ihre Rechtfertigung im eigenen Überleben fand. Eine Bewegung der neuen Völkerverständigung wurde in Gang gesetzt. Politiker, Wissenschaftler, Industriemagnaten, Lobbyisten aus aller Welt pochten auf Einlass in die gerettete Disneywelt. Es blieb nicht aus, dass selbst Mitglieder der eigenen Kaste durch das Raster der Auslese fielen, wenn nicht ein genügend dickes Polster den Absturz verhinderte. Was übrig blieb, war eine saturierte Elite, die den selbstinszenierten Untergang überleben wollte. Die Zeichen standen günstig, weil das Machtpotential im eigenen Hause geblieben war.


Draußen hatte bereits der Existenzkampf begonnen. Politik und Industrie schickten flächendeckend ihre Aufklärungsgeschwader um den Globus. Auf dessen Form hatten sie zwar noch keinen Einfluss, aber bezüglich des Erscheinungsbildes wollten sie doch gestaltend eingreifen. Die Krisenherde waren peinlichst genau kartographiert und die Ergebnisse dem Verteidigungsstab vorgelegt worden. Die strategisch notwendigen Aktionen standen unter der Prämisse eines gesäuberten Umfeldes.


*


Der Busfahrer bremste langsam ab und schloss an die vor ihm stehende Autoschlange auf. Das grelle Rotlicht einer Ampel erzwang eine kurze Ruhepause in dem gesamten Straßenzug. Die Elektronik goss das geschäftige Treiben in einen Moment der Ruhe, schmiedete das laufende Filmband in ein ungeduldiges Standbild. Für einen kurzen Augenblick bewegte sich nichts, konnte das Leben atmen. Die Fußgänger starrten gebannt auf das rote Piktogramm, die Momentaufnahme eines jeden einzelnen. Eine ganze Produktpalette von Blechkisten stand bei Fuß. Nur gelegentlich sichtbare Auspuffgase entzauberten die Starre und schwebten wie trotzige Geister in den nachmittäglichen Himmel. Lenka blickte erst auf seine Uhr, dann aus dem Fenster. Vor seinen Augen dehnte sich ein weites Feld, auf dem sich eine Anzahl von Figuren bewegte, die alle irgend etwas in der Hand hielten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Wohnsiedlung, die sich noch vor kurzem hier befunden hatte, verschwunden war. Irrte er sich vielleicht in der Straße? Er schaute quer durch den Bus auf die andere Straßenseite. Hier müsste das "Fitness und Squash Center" sein. Er beugte sich tiefer nach unten, um die Reklameschriften über den Fenstern der Geschäfte besser zu sehen. Jetzt konnte er es lesen: "Fitness und Squash Center". Und weiter vorn müsste "Geralds Autosalon" liegen. Sein Blick wanderte über die gegenüberliegenden Sitzreihen die Häuserfront entlang und blieb an großflächigen Schaufenstern hängen. Dahinter sah er verschiedenfarbige Modelle nagelneuer Fahrzeuge. Unzweifelhaft "Geralds Autosalon". Er wandte sich ungläubig wieder seiner Seite zu. Ein Mann hielt in seinen ausgebreiteten Händen ein großes Stück Papier und dirigierte mit Kopfnicken, vielleicht auch mit Worten, denn er bewegte seine Lippen, seinen mehrköpfigen Mitarbeiterstab, der einerseits mit dreibeinigen Instrumentarien ausgestattet war und andererseits rot-weiß beringte Stangen bald hierhin, bald dorthin trug, sie in den Boden steckte und dann einfach mit der Stange in der Hand ruhig dastand. Diejenigen, die die Dreibeine aufstellten, bückten sich immer wieder und schauten durch ein kleines Messokular am oberen Ende ihrer Gestelle. Sie waren die gebildeteren, denn sie durften den Stangenträgern Anweisungen geben, sich nach rechts, nach links, nach vorn oder nach hinten zu bewegen. Für Lenka war nun klar, dass hier ein Vermessungstrupp am Werk war. Sollte die alte Siedlung durch eine neue ersetzt werden? Er hatte darüber noch keine Information. Er wird zuhause sofort den INFOTEX aufrufen. Der Bus ruckte an. Lenka blickte nervös erneut auf seine Uhr und dann durch die Frontscheibe auf den träge fließenden Verkehr. Es blieb noch genügend Zeit, doch Lenka beschäftigte sich lieber masochistisch mit dem Gedanken, eventuell zu spät zur Konferenz zu kommen. Deswegen schenkte er den Vorgängen keine weitere Beachtung.


*


Der Oberst verharrte einen Moment in dem langen Korridor und schaute durch die Panoramafenster den dröhnenden Kerosinstreifen zweier Jetaufklärer nach, die vom nahen Stützpunkt abgehoben hatten und in Zwillingsformation einem fernen Ziel zustrebten. Ihr Innenleben, das wusste er, bestand aus elektronischen Augen, denen kein irdischer Winkel verborgen blieb. Sie zogen in Kürze ein Vernichtungsgeschwader nach sich. Der Kommandeur blickte kurz auf den Kartonagenzylinder, den er unter dem Arm trug, und dachte daran, welch neue Informationen die beiden Maschinen zurückbringen würden. Dann setzte er seinen Weg fort. Nach einigen Schritten blieb er mit leicht gesenktem Kopf vor einer Tür stehen, und es hatte den Anschein, als sinne er über etwas nach. Nach kurzer Überlegung straffte er seinen ganzen Körper und griff entschlossen zur Türklinke. Er betrat einen saalartigen Raum, der in einem gediegen eleganten, aber nicht protzigen Interieur erstrahlte.


Die Anwesenden erhoben sich von ihren Sitzen und warteten auf die Begrüßung durch den Oberst.


»Guten Tag, meine Herrn! Bitte nehmen Sie Platz!«


Während in dem abgedunkelten Raum, der in Kunstlicht getaucht war, die komfortablen Sessel in eine angenehme Sitzposition um ein Rechteck aus langen Mahagonitischen gerückt wurden, legte der Kommandeur die mitgebrachte Schatulle auf seinen Tisch. Da diese jedoch nach rechts über die Kante abzurollen drohte, stoppte er die Bewegung, indem er einen kugelschreiberähnlichen Gegenstand aus seinem Jackett holte und diesen neben den abdriftenden Zylinder plazierte. Der Zimmerservice hatte bereits gute Arbeit geleistet. In kleinen Gruppen standen Getränke aller Art und die dazugehörigen Utensilien in der Mitte der Tischplatten bereit. Das Gremium, dem diese Aufmerksamkeit galt, war paritätisch besetzt mit Politikern, Wissenschaftlern, Industriellen und Militärs. Nicht die Kleidung setzte hier die Unterschiede - man trug allgemein maßgeschneidertes Tuch - , sondern die klassische Aufgabenteilung in Legislative, Inventive, Produktive und Exekutive. Neben dem Parlament war es das mächtigste Entscheidungskonsortium dieses Völkerbundes. Auch Professor Lenka war als Mitglied dieses erlauchten Kreises geladen. Deshalb hatte er seine legere Kleidung kurz zuvor in seinem Büro mit einem standesgemäßen Anzug vertauscht. Die Physiognomie der Personen war so unterschiedlich wie der einstige kulturelle Hintergrund, aber sie alle strebten nach ein und demselben Ziel: Überleben der zivilisierten Rasse mit Komfort. Die Köpfe der Adressaten richteten sich auf die Stirnseite gegenüber der Tür aus. Augen und Ohren waren bereit, neue Informationen aufzunehmen. Manche Nasenflügel vibrierten leicht vor erregter Erwartung. Denn, so war der Einladung zur Besprechung zu entnehmen, ein Resümee des bisher Erreichten sollte bekanntgegeben und ein neuer Befreiungsschlag vorbereitet werden.


»Meine Herrn,« - der Oberst blieb als primus inter pares auf seinem Sessel sitzen; eine beinlange Erhebung über die anderen hätte unter den Teilnehmern möglicherweise eine lebhafte Diskussion über nationale Gleichwertigkeit hervorgerufen - »ich möchte Ihnen heute eine Bestandsaufnahme vorlegen, wie sie uns von der Aufklärungsabteilung zugeleitet wurde. Wir haben nahezu das Endstadium erreicht, das heißt, der Bestand der monomonetischen Zivilisation ist bereits gesichert. Es geht nur noch darum, den letzten Kehraus zu vollziehen. Ich möchte Ihnen den gegenwärtigen Stand der Dinge aufzeigen, um Ihnen und der Bevölkerung - die Statistik wird demnächst in bereinigter Form veröffentlicht werden - mitzuteilen, dass wir von jetzt an beruhigt in die Zukunft sehen und all unsere Kraft auf die Gestaltung einer neuen Welt konzentrieren können.«


Der Oberst griff unter die Tischkante, und wie von Geisterhand schob sich der mittlere Teil seiner Tischplatte zur Seite und legte eine große Glasplatte frei. »Anhand dieser Weltkarte« - er nahm die Schatulle auf, zog den runden Deckel ab und fingerte eine zusammengerollte Folie heraus - »werden Sie einen wunderbar komplexen Überblick über die Lage unserer Welt bekommen.« Er rollte das Plastikbild über der gesamten Glasfläche aus und hielt es mit den vorgesehenen Klammern in Flachform. Dann ergriff er das kugelschreiberähnliche Instrument und verwandelte es mit einem Zug in einen Teleskopstab. Erst jetzt, nachdem er die Helligkeit des Raumes heruntergedimmt hatte, betätigte er zwei weitere Knöpfe, die fast gleichzeitig das Licht in der Glasplatte wie auch das Licht des riesigen Bildschirms, der hinter ihm in die Wand integriert war, anspringen ließen.


Als die Weltkarte so unvermittelt überdimensional aus dem Dunkel vor den Augen der Konferenzteilnehmer aufleuchtete, waren sie im ersten Moment etwas verwirrt. Sie wussten natürlich, dass sich ein Wandel vollzogen hatte, dass die Zahl der Erdenbürger immer geringer geworden war und nach ihrer Übereinkunft auch geringer werden musste. Doch, mit der noch überlieferten Weltkarte im Kopf belastet, erwarteten sie, dass sie ihren geographischen Standpunkt eindeutig einordnen, ihn mit Koordinaten neu bestimmen konnten. Den Blick starr nach vorn gerichtet, war jeder mit seiner Verwunderung allein, hatte er doch insgeheim die Umrisse seines ehemaligen Heimatlandes auf der Karte wiederzufinden gehofft. Die Wand warf ein Bild in den Raum, das eine seltsame Konstellation zeigte. Auf weitem sandfarbenem Untergrund hoben sich zwei grünliche Flächen ab, die wie verirrte Algenkolonien festsaßen. Sie lagen weit auseinander und nahmen je ein unterschiedlich großes Areal ein. Die präzisen Satellitenbilder, die dem Militär zur Verfügung standen, waren schematisch vereinfacht, um das Wesentliche deutlicher hervortreten zu lassen. Alle gewohnten Landesgrenzen waren verschwunden, selbst die Kontinente hatten, da nichtssagende Details, ihre Form verloren. Das Gesamtbild wurde von einer hellblauen Fläche, die über den Folienrand hinaus zufließen schien, eingerahmt. Der obere Bereich der größeren Grünfläche schien an das erfrischende Blau anzugrenzen. Die Augen der Umsitzenden tasteten das computer-generierte Schaubild ab und zogen in vermuteten Gebieten insgeheim imaginäre heimatliche Grenzlinien. Die Evolution hatte den Nationen-Begriff noch nicht gänzlich aus der einen Gehirnhälfte exterminiert. Sie hingen mit einer chemischen Restverbindung immer noch am Ursprung ihrer Existenz. Doch die Versunkenheit in die unwiederbringbare Geschichte ihres einstigen Seins währte nur kurze Zeit. Der Gedanke an die eigene Zukunft und das Gefühl des Auserwältseins erstickten die verbotene Sehnsucht und beruhigten den Puls, der für Sekunden in leichten Trab geraten war. Schleichende Schuldgefühle erwuchsen aus dem Bewusstsein, dass der Boden ihrer Platinuhren, die sie an den Handgelenken trugen, einen integrierten Pulsmesser bediente, der als herausnehmbare Black Box dem allabendlichen Check-up diente. Als Prototyp eines Selbstversuches sollte er zu einem gesellschaftsdienlichen Kontrollinstrument entwickelt werden.


»Diese Welt« - der Schatten des Teleskopzeigers beschrieb einen großen Kreis auf der Karte - »ist unser!« Die emphatischen Worte des Oberst nahmen den Gedankenschleier von den Augen der Zuhörer. »Wir haben sie erobert - und wir haben sie domestiziert! In opferreichem Einsatz haben wir uns dieses Gebiet gesichert!« Sein kleiner Helfer umfuhr die größere Grünfläche. »Es ist ein Reich, das uns endlich niemand streitig machen wird. - Unsere Welt kennt keine Grenzen mehr, die bewacht und verteidigt werden müssten, über die sich das Elend wie Natternbrut wälzt. Das Gesocks, unwertes Leben, das uns wie ein Mühlstein auf dem Gewissen lag, ist besiegt; die unansehnliche Erbärmlichkeit, die sich unserem ästhetischen Empfinden immer wieder aufdrängte, für ewig getilgt!« - Erhabener Glanz schimmerte in den Augen des Redners: »Meine Herrn, wir gehören uns!«


Das Gremium erhob sich und klatschte Beifall. Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Akklamation auch jedem ein klein wenig selbst galt. Der Oberst genoss den Augenblick der Anerkennung. Dann streckte er beschwichtigend seine Hände aus.


»Bitte behalten Sie Platz, meine Herrn! Lassen Sie sich vor unserer wichtigsten Entscheidung, die den kleineren Grüngürtel betrifft« - er machte eine lässige Kreisbewegung um den abseits liegenden Satelliten - »noch die Realisation der Endphase unseres beschlossenen Projekts erläutern.« Er setzte sich wieder. Die anderen folgten seinem Beispiel. Während sich der Kommandeur Wasser in ein Glas eingoss, nahm er den Faden wieder auf. »Wir müssen noch einen letzten militärischen Säuberungsschlag führen, um das Unternehmen "Libération" endgültig abzuschließen. Es ist nur eine Marginalie, ein kleiner Leprafleck in der Wüste, schon jetzt kaum mehr lebensfähig, aber widerspenstig.« Der Zeigestab lenkte die Aufmerksamkeit auf einen Punkt, der fern der Grünflächen lag. Trotz genauem Hinsehen konnten die Konferenzteilnehmer auf der Karte weder eine Markierung noch einen farblichen Hinweis erkennen. Die Graphik war schon unter Vorwegnahme der Elimination angefertigt worden. Ein Umdenken war somit nicht mehr gefordert. »Die Vorbereitungen«, fügte der Oberst beruhigend hinzu, »laufen auf Hochtouren. Wir müssen in diesem Finalkampf unsere eigenen Gefechtstruppen schicken, da die Restschwadrone des Alt-Heeres in feiger Selbstsucht die Allianz im Stich gelassen haben. Doch die Zeit wird diese Deserteure in kurzem einholen. Wir werden auch ihre letzten Spuren beseitigen.« Mit einer flachen Handbewegung unterstrich er seine Aussage. »Unsere Sicherheitseinheiten sind daran interessiert, eventuell vorhandene Rückstände von diesem genetischem Altmaterial ausfindig zu machen und sicher zu entsorgen.« Als ranghöchster Militär trat der Redner für die Radikallösung ein. Schließlich war es nicht seine Aufgabe, als Hebamme zu agieren. Nach den anstrengenden Ausführungen gönnte er sich und seinen Zuhörern eine kurze Verschnaufpause. Er fuhr den Lichtpegel hoch und schaltete die Projektoren aus.


- Der Kommandeur wusste zu diesem Zeitpunkt noch nichts von meiner bevorstehenden Erscheinung. Obgleich der Informationsfluss gut funktionierte, hatten die Wissenschaftler, eine verschworene Gemeinschaft, diesen Fauxpas als Kunstfehler streng geheim gehalten. Sie wollten das Problem auf ihre Weise lösen, um unnötige Aufregung zu vermeiden. Nur hochrangige Experten wussten von dieser entvölkerten Enklave, die wie ein rudimentärer Wurmfortsatz am Ausgangstor des Laborstaates hing.-


Während seine Kollegen die willkommene Unterbrechung zu einer beruhigenden Tasse Kaffee nutzten, erhob sich Professor Lenka, um die verspannte Muskulatur der Schultern und des Nackens zu lockern und sich die Beine zu vertreten. Er ging zu einem der Fenster, schob den schweren Vorhang in Falten und wollte durch den geöffneten Flügel frische Luft in den stickigen Raum wehen lassen. Die Klimaanlage schien wieder einmal defekt zu sein. Er hatte, vielleicht noch unter dem Eindruck des gerade Gehörten, vergessen, dass die Fenster in dieser Höhe - sie befanden sich im einhundertzweiunddreißigsten Stockwerk - nur statische Glasflächen waren, die sich aus Sicherheitsgründen nicht öffnen ließen. Die Sonne stand schon weit im Westen. - Die Himmelsrichtungen hatte man beibehalten, obwohl sie bei den verkleinerten Ausmaßen des Territoriums eher eine meteorologische Bedeutung erlangt hatten. - Die Hände auf die marmorne Fensterbank gestützt, ließ Lenka seinen Blick über die Skyline der gigantischen Metropole schweifen. Hier oben atmete die Stadt eine friedliche Ruhe. Er war, obgleich nicht direkt daran beteiligt, stolz auf die hochstrebenden Pyramiden der Technokraten, die Steine in den Himmel wachsen, Stahlkolosse die Wolken spalten, Glas der Sonne entgegenfließen ließen. Die gewaltigen Formen des Materials warfen tiefe Schlagschatten in die Häuserschluchten, wie Adler, die in gleißendem Licht die Beute mit ihrem unbarmherzigen Todesschatten zudeckten. Seltsam, es war ihm noch nie aufgefallen, welch großzügige Grünflächen das Häusermeer durchzogen, und in der Ferne schimmerte ein weites grünes Band, das sich an die sanften Hügel schmiegte. Er sollte mit der Familie wieder einmal einen Ausflug machen, raus aus dem Getriebe der Labors. Simultan sträubte sich ein unerklärlicher Widerwille gegen diese Vorstellung, denn er liebte seine Arbeit für die Wissenschaft zu sehr, um wertvolle Zeit mit peripatetischen Aktivitäten ungenutzt verstreichen zu lassen.


»Professor Lenka, wären Sie so freundlich, alle Vorhänge aufzuziehen? Wir benötigen die Verdunkelung nicht mehr. - Danke.«


Lenka löste sich aus seinen Gedanken und schob die restlichen Stoffbahnen zur Seite. Die Fenster befanden sich bei den höheren Gebäuden nur auf den West- und Nordseiten, während die Ost- und Südseiten ihre Helligkeit aus breiten Lichtbändern schöpften. Die Sonnenstrahlen fluteten schräg durch die Scheiben und ließen das Kunstlicht erblassen. Trotzdem blieben die elektrischen Strahler, die, zur weißen Decke gerichtet, in einer um die Wände laufenden Reihe angeordnet waren, eingeschaltet. Der Oberst hatte jetzt einen Notizblock und einen Schreibstift vor sich liegen. Die Glasplatte war inzwischen wieder in ihr Versteck verbannt worden.


»Meine Herrn« - der Kommandeur lenkte die Aufmerksamkeit der Umsitzenden wieder auf sich und die Tagesordnung - »ich gehe davon aus, dass Sie die Welt-Karte noch gut in Erinnerung haben. Wir müssen heute die Frage klären, ob unser neuer Staat ein zweites Gebiet in Form eines Vivariums neben sich dulden kann. Wir müssen die Risiken und, falls vorhanden, die Chancen erörtern, die durch diese Polarität auftreten können. Ich bitte Sie, freimütig Ihre Meinungen zu äußern.«


Für einige Sekunden herrschte zögerliches Schweigen. Jeder schien in Gedanken sein Soll-und-Haben Tableau durchzuarbeiten. Schließlich ergriff Herr Gerhards, ein hochrangiger Vertreter der Industrie, das Wort.


»Wir sollten uns doch fragen, welchen Nutzen wir aus der Existenz eines Substaates ziehen können. Die Industrie ist, ich bitte Sie um Verständnis, auf Rentabilität ausgerichtet und muss dies auch sein, wenn sie nicht eo ipso zum Pflegefall der Nation werden will. Und dies kann wohl nicht im Interesse irgend einer Branche sein. Welche Kostenfaktoren sind also zu berücksichtigen? Wir könnten dort, das ließe sich auf lange Sicht steuern, gewisse Waren billig produzieren. Dazu erwarten wir allerdings produktionsfördernde Rahmenbedingungen; das heißt, dass die Situation der potentiellen Arbeitskräfte so gestaltet wird, dass nur ein minimales Angebot an Lebensqualität in der ganzen Zone herrscht. Dies würde sicherstellen, dass wir mit geringem Aufwand Leistungsanreize schaffen könnten...«


»Was, bitte, verstehen Sie unter Leistungsanreizen, Herr Gerhards? Können Sie sich hier etwas näher erklären?« hakte der Kommandeur neugierig ein. Er saß noch lässig zurückgelehnt in seinem Sessel. Seine Unterarme ruhten zwanglos auf den gepolsterten Lehnen.


»Lassen Sie mich ihnen dies verdeutlichen.« Der Redner wollte sich gut in Szene setzen. Deshalb rückte er mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und formte seine Hände zu einem kleinen Dach. »Wenn wir das Leben in dem betroffenen Gebiet auf einem akzeptablen primitiven Niveau halten, werden sich bestimmte Sehnsüchte entwickeln. Nun reicht es aus, der Bevölkerung gezielte Lebenserleichterungen in Aussicht zu stellen. Dies kann zum Beispiel bei der Kleidung geschehen. Wir wissen aufgrund früherer Marktanalysen, dass die Menschen in diesen Breitengraden eine Vorliebe für Farben haben. Hier könnten wir eine Bereicherung der Palette bieten. Von der Farbe selbst kann man später bei Bedarf zu einem erweiterten Design übergehen. All dies aber nur unter der Voraussetzung einer erhöhten Leistungsbereitschaft, die dann auch unmittelbar zum Tragen kommen muss. Wir könnten mit den dortigen Lebewesen eine Art stille Arbeitsreserve konservieren. Auf diese Weise ließe sich im Laufe der Generationen eine ethnisch-biologische Konditionierung erreichen...«


»Herr Kollege« - Mister Kawasi, ein renommierter, ehemals internationaler Geschäftsmann, sah sich zu einem Einwurf gedrängt - »Sie setzen dabei voraus, dass wir unter Bedingungen produzieren, wie sie noch in der alten Welt gültig waren. Sie vergessen dabei, dass das komplexe Leben unserer elektronischen Gesellschaft solche Anforderungen an einen Arbeitsprozess stellt, dass selbst die simpelsten Arbeiten von Fremdwesen nicht mehr bewältigt werden können. Den Aufwand einer Qualifizierung vor Ort auf diese Distanz kann ich nur als äußerst unwirtschaftlich bezeichnen. Dies trifft um so mehr zu, wenn ich bedenke, dass dieser solitäre Landschaftsfleck aus den verschiedensten Gründen als Absatzmarkt ausscheidet. Ich könnte es nur als eine unverantwortliche Verschwendung von Ressourcen bezeichnen, womit wir uns selbst aufs Spiel setzen würden. Wir müssen uns immer wieder vergegenwärtigen, warum wir uns dieses Refugium hier geschaffen haben!...«


Der Oberst zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch. Er beugte sich nach vorn und griff nervös nach dem Schreibstift. War Kawasi etwa dabei, das bestgehütete Staatsgeheimnis offen preiszugeben? Er musste jedem gefährlichen Ansatz entgegentreten.


»Ich danke Ihnen für Ihre offene Meinung, Mister Kawasi«, unterbrach der Kommandeur den Redefluss. Er durfte kein Risiko eingehen. Seine Stimme blieb höflich, aber in ihr schwang die Botschaft, dass der letztmögliche Spielraum ausgereizt war.


Kawasi hatte die warnende Augenbewegung des Leiters registriert. Seine Schweißporen schossen auf wie Schotts, um den plötzlichen Hitzestau in seinem Körper auszugleichen. Unwillkürlich griff die rechte Hand nach dem Hemdkragen. »Ich denke, meine Herrn, wir sollten uns nicht mit diesem Mühlstein belasten«, zog Mister Kawasi abschließend die Quintessenz seiner Überlegungen. Endlich hatte er den Knopf geöffnet. Der Kragen sprang mit einem befreienden Schnappen von dem leicht angeschwollenen Hals.


»Wenn ich die Angelegenheit vom militärischen Standpunkt aus betrachte, komme ich zu der selben Überzeugung wie Mister Kawasi.« Der Oberst nahm das Wort auf, um die Diskussion von dem Gefahrenpunkt wegzuführen. »Ein Leben außerhalb ist für uns sinnlos geworden. Eine gefechtsmäßige Auseinandersetzung ist aufgrund der Entfernung und der ungleichen Ausrüstung kaum mehr möglich und unter unserer militärischen Würde. Der Soldat braucht einen Feind, aber einen Feind, an dem er seinen Mut beweisen kann! Wir haben gegenwärtig nichts zu befürchten. Trotzdem, allein die rein theoretische Möglichkeit einer potentiellen Bedrohung könnte die Menschen hier um ihren ungetrübten Frieden bringen. Wir wissen nicht, zu welchen Sprüngen die Natur draußen fähig ist. Wie sagte angesichts solcher Gefahr schon ein weiser Frühgeist, der seinem Volk den endgültigen Frieden sichern wollte?: "Dieser Staat muss wie eine Pestbeule ausgebrannt werden". Was müssen wir aus dieser Erfahrung schließen? Nur ein toter Feind, meine Herrn, ist ein guter Feind!« Der Oberst legte den Stift aus den schweißnassen Fingern zurück auf den Tisch und lehnte sich betont lässig wieder zurück. - »Aber wir sollten auch die Vorstellungen der anderen Parteien hören! - Minister Östergaard, welche Auffassung vertritt die Politik?«


Der Angesprochene löste das übereinandergeschlagene Beinpaar und rutschte in seinem Sessel nach vorne. »Oberst Graves« - der Kommandeur wurde zum ersten Mal mit Namen angesprochen - »Wenn Sie mich so direkt herausfordern«, begann Östergaard lächelnd, »möchte ich doch den advocatus diaboli spielen. Da Sie sich auf einen alten Weisen berufen, sollte man nicht unerwähnt lassen, dass es zur damaligen Zeit auch eine konträre Meinung zu dieser Problematik gab. Die Gegenseite, deren Ansicht ich mir zu eigen machen möchte, führte ins Feld, dass vom politischen und gesellschaftlichen Standpunkt gerade die Existenz eines Feindes, ja die Bedrohung durch ihn, dem Staat ein sicheres Fundament geben würde. Dies scheint auf den ersten Blick widersinnig. Warum also dann ein solch abstruses Argument? Nun, die Gesellschaft lebt von ihrem gemeinsamen Ziel. Dieses heißt: Überleben...«


»Gut überleben!« warf Graves ein und lachte schallend.


»Natürlich auch gut überleben«, spielte der Minister lächelnd den Ball zurück. »Aber«, und dabei wurde er wieder ernst, »ein gutes Überleben kann nur durch einen ausgeprägten Gemeinschaftsgeist erreicht werden. Ein solches Ziel ist nur in einem eingespielten überschaubaren Team möglich, vielleicht können mir unsere wissenschaftlichen Freunde dies bestätigen. Wenn alle Mitglieder in verschiedene Richtungen arbeiten und forschen, zerfällt nach einiger Zeit der Teamgeist am Egoismus des Einzelnen. Ich meine, dass uns Politikern hier eine besondere Fürsorge obliegt. Wir müssen uns also kritisch fragen: Wie sicher können wir uns dieses common sense in unserer Gesellschaft sein? Es ist nicht eine Frage des Misstrauens, sondern eine Frage des wissenschaftlichen Fortschritts. Wie weit hat er uns schon getragen? Sind wir bereits so unabdingbar auf unsere Mitbürger konditioniert, dass wir uns ein Leben ohne Feinde leisten können? Ich möchte diese Frage an unsere wissenschaftliche Abteilung weiterleiten.« Minister Östergaard wandte sich mit einer Handbewegung an die ihm gegenübersitzende Gruppe.


Die auftretende körperliche Unruhe auf der Gegenseite deutete ein gewisses Unbehagen an. Die Wissenschaft war es gewohnt, möglichst eindeutige Antworten auf die Fragen der Gesellschaft zu liefern. Und sie hatte eine eindeutige Antwort auf die letzte Frage parat. Diese allerdings lautete: Nein! Der Wettlauf mit der Zeit musste erst gewonnen werden. Die Kollegen Petrow, Miles, Genoir und Pertone rätselten noch, ob sie Östergaards Statement als Vorwurf der Unfähigkeit verstehen sollten. Dieses Verhalten würde jedoch ihre Forschungsergebnisse ad absurdum führen. Denn in die Oberschicht der Gesellschaft hatten sie durch selektierte Brutkolonien den allgemeinen common sense, den sie in der Elite-Etage verkürzt den consens nannten, zur Konditionierung genetisch gesichert intubiert. Die wissenschaftlichen Prüfverfahren ließen daran keinen Zweifel. Östergaard musste seine Anspielung anders gemeint haben! Professor Lenkas Gedanken kreisten allerdings in eine andere Richtung. Der Faden zu den Ausführungen des Ministers war nicht abgerissen. Doch er drehte sich in Lenkas innerer Welt schon auf eine zweite Spule. Dennoch fasste er sich als erster.


»Meine Herrn, eine absolut gesicherte Basis kann die Wissenschaft noch nicht anbieten. Aber wir arbeiten in kleinen Schritten auf ein großes Ziel hin.« Er machte eine kurze Pause. Die Voraussetzungen waren geklärt. »Der schlimmste Feind der Forschung, meine Herrn, ist die Ungeduld. Sie hat schon für manches Desaster in den Labors gesorgt. Glücklicherweise ist nichts von dem nach außen gedrungen. Hier hat sich der Vorteil eines geschlossenen Systems bestens gezeigt. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen wäre es töricht, sich selbst der Möglichkeit eines Experimentierfeldes zu berauben. Die Wissenschaft darf sich nie sicher fühlen, den einzigen gangbaren Weg gefunden zu haben. Es wäre vermessen - und wir müssen uns dieser Selbstkritik stellen - zu glauben, dass ein Irrtum ausgeschlossen sei. Wir besitzen nicht die Gewissheit eines göttlichen Vertreters. Ein Rückschlag, in welcher Form er auch auftreten mag, wird uns dann um so härter, weil unvorbereiteter, treffen. Vielleicht wird einmal der Tag kommen, wo wir auf Ersatzmaterial zurückgreifen müssen, weil uns die Natur ein Schnippchen geschlagen hat. Wollen Sie, liebe Kollegen, die Verantwortung übernehmen, wenn die Gesellschaft plötzlich am Abgrund steht und verzweifelt auf die andere Seite starrt, weil irgend jemand die rettende Brücke pulverisiert hat?« Der Professor blickte beschwörend in die Runde. »Wir alle hier haben der Gesellschaft einen ewigen Kreislauf versprochen. Die Frage bleibt nur, können wir uns als eigenes perpetuum mobile kreieren?...«


»Glauben Sie nicht mehr an die Kraft der Wissenschaft, Professor Lenka?« Oberst Graves konnte sich diese ironische Bemerkung nicht verkneifen.


Ein breites Grinsen zog sich über Lenkas Gesicht. Er ließ sich nicht so schnell aus dem Gleichgewicht werfen. »Der Forschungstrieb des Menschen ist, ebenso wie sein Destruktionstrieb, Herr Oberst, unersättlich.« Der Professor lenkte den verbalen Seitenhieb mit einem forschen Blick mitten in das Gesicht seines Kritikers. »Da Sie anscheinend noch gewisse Zweifel plagen, will ich Ihnen aber einen zweiten Grund nennen, warum ich die Vernichtung des letzten geographischen Trabanten für fatal halte. Stellen Sie sich vor, der Planet erlebt eine erneute Klimaänderung. Wir müssten diesen Standort aufgeben und einen neuen aufbauen. Nun, dazu benötigten wir geeignetes Land. Wo, bitte, wollen Sie dieses herzaubern, wenn andernorts nur kahles Gestein leblos vor sich hindämmert? Das Menschenalter würde den Wettlauf mit dem Erdalter unweigerlich verlieren. Nach dem inszenierten Genozid gingen wir dem irrationalen inszenierten Suizid entgegen. Wir sollten also die Insel der Altlasten als unsere letzte Zufluchtstätte nicht blind von der Landkarte tilgen.« Lenka lehnte sich nach diesem Schlusswort leicht ermattet zurück. Er hatte seine ganze Überzeugungskraft in diese Ausführungen gelegt, denn er sah schon die totgeglaubte Hybris wieder aus den Schwefelschwaden vergangener Zeiten empor tauchen. Jetzt wandte er sich mit einem kurzen Kommentar seinem Kollegen Pertone zu, mit dem ihn ein freundschaftliches Verhältnis verband.


Aus den einzelnen Gruppen, die Lenkas Appell an Pertone als Signal deuteten und in geschäftigen Gesprächen ihre Köpfe zusammensteckten, stieg leises Gemurmel. Nachdem die erste Abteilung offensichtlich zu einem Ergebnis gekommen war, nahm sie Kontakt mit der Nebengruppe auf. Dies geschah reihum, wie wenn Dominosteine in Bewegung geraten wären. Dann sprang das Wort quer über die Tische und regte einen intensiven Gedankenaustausch an. Das Stimmengewirr schwoll an und überdeckte die Diskussion der Militärs, deren Entscheidung anscheinend schnell gefallen war, da nur lockere Bestätigungen wie Ping-pong Bälle hin und her wanderten. Oberst Graves sah nach längerem Gewähren den Zeitpunkt gekommen, eine endgültige Entscheidung abzurufen.


»Meine Herrn, Sie wissen, dass wir dem Hohen Rat ein Ergebnis unserer Besprechung vorlegen müssen. Ich gehe davon aus, dass Sie aus Überzeugung einen Beschluss gefasst haben, und bitte Sie um Ihr Handzeichen, wenn Sie für die Liquidierung des Trabanten stimmen.« Der Kommandeur blickte gespannt in die Runde. Nur die Hände der Militärs und Mister Kawasis erhoben sich. Er wartete noch einen Moment und zog die Unterlippe ein. Er hatte gehofft, zumindest die Industrie auf seine Seite zu ziehen. Offenbar witterte die Geschäftswelt doch einen lukrativen Deal, der ihre Maschinen auf lange Sicht in Gang halten könnte. Die Vorstellung eines perpetuum mobile war zu faszinierend. Es rührte sich nichts. »Danke meine Herrn!« wandte er sich vertrauensvoll, aber zu trocken an seine Befürworter. »Ich sehe, dass wir mit dieser Entscheidung unserer Gesellschaft eine langjährige Spannung garantieren«, fügte der Oberst süffisant hinzu und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Er wusste, dass eine direkte Beeinflussung einer Abstimmung strengstens untersagt war. So jedenfalls legten es die Regeln unmissverständlich fest. Doch seine Bemerkung könnte er später je nach Sachlage in die eine oder andere Richtung interpretieren. »Ich werde Ihren klaren Auftrag weiterleiten und darf Sie hiermit in die Freiheit entlassen.«


Während sich die anderen Teilnehmer sichtlich erleichtert von ihren Sitzen erhoben und mit einem kurzen Nicken in Richtung Graves den Konferenzraum verließen, blieb die unterlegene Seite sichtlich enttäuscht auf ihren Plätzen sitzen. Auch wenn es nur eine Abstimmungsniederlage war, so verursachte sie doch einen Nadelstich im Selbstbewusstsein einer Machttruppe.


Die Personen zerstreuten sich in kleineren Gruppen in den Gängen, wobei sie in lockerer oder angeregter Unterhaltung noch Nachbetrachtungen anstellten.


Pertone, der Chefchemiker des Wissenschaftsapparates, schob die Hemdmanschette, die aus dem Anzugärmel herausragte, zurück und blickte auf die Armbanduhr. »Zwanzig Minuten vor sieben«, murmelte er und sah zu Lenka auf. »Kommst du noch mit ins Labor, Herbert?« wollte er wissen.


Der Angesprochene zögerte und schob verlegen seine Aktentasche unter den linken Arm. »Nein, Antonio. Ich bin seit sechs Uhr Früh auf den Beinen. Für heute habe ich die Nase voll.«


»Oho, was für Töne! Ist etwas nicht in Ordnung, Herbert?« Pertone kannte Lenka als engagierten Wissenschaftler, der ebenfalls viel Zeit für die Forschung aufwandte.


»Nein, aber ich fühle mich ziemlich abgespannt. Vielleicht ist es die Witterung.«


Sie stiegen in einen der Lifte und fuhren wortlos in die Tiefe. Unten angekommen verabschiedeten sich beide mit Handschlag.


»Lasse es dir zuhause gut gehen! Ich habe im Institut noch ein Experiment laufen. Wir sehen uns morgen. - Und Gruß an Saskia!«


»Danke, Antonio, bis morgen.«


Ihre Wege trennten sich. Lenka steuerte auf die nächste U-Bahnstation zu. Als er durch die letzten Strahlen der Abendsonne lief, entschloss er sich plötzlich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Er wählte den langen Weg durch die etwas abseitsgelegene Park Avenue. Die milde Luft und die Vorstadtruhe werden ihm sicherlich gut tun. Sein Hinweis auf die Witterung Pertone gegenüber diente ihm nur als Ausrede. Seine gegenwärtige Befindlichkeit hatte nichts mit meteorologischen Einflüssen zu tun. Etwas hatte sich in seinen Gedanken festgesetzt wie ein Geschwür. Es belastete den ganzen Organismus, aber seine Existenz entzog sich jeglicher Deutung. Grübelnd schwebte Lenkas Kopf durch die leicht gebeugte Haltung den gleichmäßig schreitenden Füßen voraus. Er hing wie eine Laterne, die den Weg ausleuchten musste, in der Luft. Anscheinend war er außer Kawasi der einzige, der Graves' unmerkliches Signal der Körpersprache registriert hatte. Keiner der anderen Kollegen schien etwas Auffälliges bemerkt zu haben, sonst wäre auf den Gängen irgend eine Anspielung gefallen. Kawasi hatte eine Äußerung getan, die nicht für alle Ohren bestimmt war. Zumindest schien er nahe dabei zu sein, eine Information preiszugeben, die von eminenter Wichtigkeit sein musste. Lenka ließ den Satz mehrmals durch seinen logischen Filter laufen: »Wir müssen uns immer wieder vergegenwärtigen, warum wir uns dieses Refugium geschaffen haben!« Der Satz klang so banal, wie ihn jeder von ihnen kannte. Sie hatten das kranke Gewächs "Menschheit" zurückschneiden müssen, um zumindest einen Teil von ihm zu retten. Zwar hatten sie zunächst dafür gesorgt, dass die Pflanze prächtig austrieb. Aber für den einsetzenden Wildwuchs hatte selbst der nachsichtigste Gärtner kein Verständnis, besonders wenn das Kraut an die Wurzeln der eigenen Züchtungen ging. Nicht nur Ärzte- und Wissenschaft waren damals vor der Frage gestanden: Welcher Patient soll das Spenderherz erhalten? Die Wertigkeit des unterschiedlichen Lebens war schnell katalogisiert - und die Priorität ebenso schnell entschieden worden. Ein Hüttenmensch kann die Bevölkerung nicht vor dem Untergang bewahren. Die post-industrielle Zivilisation ist die Speerspitze eines neuen Lebens. Darüber war man sich in den Geschäftsetagen aller Branchen einig. Doch welche andere Botschaft steckte in Kawasis Satz? Er musste noch einen zweiten Code enthalten! - Der Professor war so in Gedanken versunken, dass er beinahe gegen eine der Straßenlaternen gestoßen wäre, die mit ihren nostalgischen Formen zwischen den Alleebäumen der Avenue eine malerische Atmosphäre verlieh. Kurze rhythmische Schritte auf dem Naturweg, der an dieser Stelle des Parks den Bürgersteig in geringem Abstand begleitete, rissen den Professor aus seinen Gedanken. Ein Jogger trabte schnaufend an ihm vorbei. Lenka blickte einige Sekunden dem davonstrebenden Rücken nach, dessen Wirbel auf dem roten T-Shirt einen schweißnassen V-förmigen Keil von den Schultern bis in die silber-blau gestreifte Shorts trieben. Zwischen den Hinterbacken des Läufers musste sich im Wechsel der Schritte ein ebenso rhythmisches Rinnsal ergießen. »Der Mann tut wenigstens etwas für seine Gesundheit«, murmelte Lenka ihm hinterher. Seit längerer Zeit hatte er seinem Professorenkörper nicht mehr Ähnliches abverlangt. Ohne sich umzublicken - in dieser Gegend fuhren um diese Zeit kaum Autos - wechselte Lenka auf die andere Straßenseite und, seltsam genug, seine Aktentasche in die rechte Hand. Er musste an der nächsten Abzweigung rechts die Straße entlang gehen. Sie zog sich in einer leichten Kurve den sanften Hügel hoch. Als er das Gartentor des weißgestrichenen Holzzaunes aufschob, waren die trüben Gedanken längst aus seinem Gedächtnis gewichen. Die weinrote Limousine im Carport sagte ihm, dass seine Frau Saskia von ihrem Besuch bei der Schwiegermutter zurück war. Für Gesprächsstoff war also gesorgt.


*


Das Haus der Familie Lenka lag, von einem großzügigen Grundstück umgeben, von der Straße zurückversetzt, so dass sich der ausladende Ahornbaum, der vorher mit anderen Gewächsen den Platz beansprucht hatte, weiter entfalten konnte. Gewachsene Natur war zu einem Stück Luxus geworden, wodurch ein singuläres Lebensgefühl ausgedrückt wurde. Von der Straße weg fiel das Gelände nach Süden ab und gab über das tieferliegende Dach eines Nachbarn einen weiten Blick über ein Flusstal frei, dessen sanfter Gegenhang in ausgedehnte Felder mündete und sich am Horizont verlor. Die weitläufige Terrasse, die aus witterungsbeständigen Teakholzelementen angefertigt war, diente, wann immer es das Wetter erlaubte, als Erholungs- und Treffpunkt für die ganze Familie.


Im lichtdurchfluteten Foyer des Hauses - die Raummaße waren strikt nach Beruf und damit verbundenem gesellschaftlichen Rang vorgegeben - lehnte Herbert Lenka seine Aktentasche an den Schirmständer, der in Form einer alten hochwandigen Milchkanne reichlich deplaziert wirkte, und trennte sich erleichtert von seinem Jackett, das er auf einen Bügel in der Garderobe hängte. Sein erster Weg führte ihn in das erdgeschossige Bad. Er musste sich nach dem anstrengenden Tag frisch machen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung stieß er ungewollt heftig den Dosierhebel des Wasserhahns nach oben. In kräftigem Strahl schoss das Wasser aus dem gradlinig gestylten Hohlkörper. Genießerisch ließ Lenka das kühle Nass über seine Handflächen und durch seine Finger gleiten. Dann schlossen sich seine Hände zu einer Schöpfkelle. Als das Wasser sprudelnd über den Rand lief, beugte er seinen Kopf in das Becken und klatschte sich mit dezentem Schwung das nasse Element ins Gesicht. Diesen wohltuenden Vorgang wiederholte er vier Mal. Dann richtete er seinen Körper auf und blickte zufrieden in den Spiegel. Dabei rann ihm vom letzten Schwall des Wassers ein Teil vom Gesicht über den Hals in seinen Hemdkragen, suchte sich kitzelnd den Weg durch seine Brusthaare und verschwand mit kühlem Kribbeln Richtung Bauchnabel. Er sah, wie eine dunkle Spur entlang der Knopfleiste seines weißen Hemdes den Verlauf des kleinen Rinnsals abzeichnete. Lenka schaute lächelnd dem seltsamen Treiben unter seinem Hemd nach. Schließlich tupfte er sich mit dem weichen Handtuch, das zwischen den beiden Waschbecken hing, nur oberflächlich ab und machte sich, leise vor sich hin summend, auf den Weg zu seiner Familie.


Als er wieder das Foyer durchquerte, begegnete ihm seine Tochter, die gerade auf dem Weg in die Küche war.


»Hallo Paps! Wir sitzen auf der Terrasse.« Sie deutete mit ihrer Hand zur Wohnzimmertür.


»Hallo Beatrice! Wie war der Tag?« Lenka ging auf seine Tochter zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


»Angenehm. Dr. Pertau ist erkrankt. Statt zwei Stunden Publizistik am Nachmittag genossen wir Ginos fantastisches Eis. - Ich schneide gerade Brot auf. Bist du sehr hungrig?«


»Ich glaube, heute Abend kann ich einiges vertragen. Ich habe mir an der frischen Luft Appetit geholt.«


»Bist du gelaufen?« fragte sie verwundert. Und mit einem kritischen Blick in seine Bauchgegend fügte sie scherzhaft hinzu: »Dein Körper wird es dir danken.«


Lenka blickte zweifelnd an sich hinab. »Na hör mal! Da ist überhaupt nichts dran. Das Hemd hat noch ganz schön Spielraum.« Zum Beweis zog er den Stoff in Bauchhöhe nach vorn und ließ ihn wieder locker in sich zusammenfallen.


»Mutti sagt auch, du solltest deinen Kreislauf öfter in Schwung bringen«, holte die Tochter Schützenhilfe. - »Halt bitte mal!« Sie hielt ihrem Vater ein Brotkörbchen hin. Dieser nahm artig das Gefäß in die Hand und stellte sich neben seine Tochter. Dabei nahm er eine Haltung ein, als ob er sich am Kantinentresen zur Essensausgabe einreihen wollte - das Körbchen wie ein Tablett empfangsbereit auf Hüfthöhe. Mit gleitenden Bewegungen schob Beatrice den nur noch halbrunden Laib in das summende Sägeblatt der Brotschneidemaschine. Die ersten drei Scheiben landeten mit einem schnellen Griff in Vaters Körbchen, um der nächsten Ladung am Schnittbrett Platz zu machen.


»Reicht das, oder soll ich noch ein paar Scheiben schneiden? Das Baguette haben wir nämlich schon fast aufgegessen.«


»Dann noch eine zur Sicherheit.« Ihr Vater nickte Richtung Maschine und hielt das Körbchen erwartungsvoll höher. - »Habt ihr schon etwas zu Trinken draußen?« fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, als seine Tochter die letzte Scheibe obenauf legte.


»Nur Saft und Mineralwasser«, sagte Beatrice betont und verschwieg dabei, dass sich ihre Mutter ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Sie wusste, dass ihr Vater am Abend gerne ein Glas Wein oder Bier zur Entspannung trank, wie er immer erklärte.


»Heute gönne ich mir ein Bierchen. Das entspannt.«


Seine Tochter nahm ihm schwungvoll das Brotkörbchen aus der Hand. »Auch ein Bierchen macht auf die Dauer dick«, frotzelte sie schmunzelnd ihren Vater an und verschwand durch die Küchentür.


Lenka schaute verunsichert ihrem breiten schwarzen Haarzopf nach, ging aber dann trotzdem zum Kühlschrank und nahm sich eine kühle Flasche Pils aus dem Türfach. Zusammen mit einem Glas, das er aus dem Hängeschrank geholt hatte, und einem Flaschenöffner aus der Schublade machte er sich auf den Weg zur Terrasse.


»Hallo!« begrüßte er seine Frau schon von der Terrassentür aus. Dann stellte er seine mitgebrachten Utensilien auf dem Tisch ab und beugte sich zu Saskia hinab, die in einem klassisch geformten Stuhl aus Stahl saß, dessen seitliche Lehnenstreben zwei grüne Türmchen zierten. Lehne und Sitzteil waren mit dicken weißen Auflagekissen gepolstert. »Wie geht es?« fragte Lenka mit sichtbarem Schalk in den Augen.


Seine Frau verstand die Anspielung sofort. »Mir geht es sehr gut und Kathleen auch. Ich soll dich von ihr und Leo grüßen!« Saskias Ton ließ erkennen, dass die unausgesprochene Vermutung ihres Mannes ins Leere gelaufen war. »Wir haben uns prächtig unterhalten. Und als dann noch Sophie erschien... Nun, du kennst sie ja. Sie kam in den Garten geschwebt wie das blühende Leben. Tako hatte sich wieder einmal eine seiner Kapriolen geleistet.« Sie lachte vielsagend auf. »Du siehst, ihr Männer spielt bei uns immer eine wichtige Rolle.« Sie warf ihrem Gatten einen schelmischen Blick zu.


Lenka nickte gespielt beleidigt. Er konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen, weil er an Tako denken musste. Tako war ein liebenswerter Freund der Schwiegereltern. Trotz seines lichten, aber wehenden Haares, das schon reichlich ergraut war, und der zahlreichen kleinen Falten um seinen Schnurrbart hielt er sich für einen Charmeur und Bon Vivant. Aber er hatte den Takt eines Nashorns. Einmal in Gang gekommen, hielt er seinen Rammsporn geradeaus, blickte weder nach rechts noch nach links und wartete, bis der Stoß treffsicher, wie er meinte, irgendwo auspendelte. Meistens landete er in einem Fettnäpfchen.


»Wie sieht es übrigens mit unserem Weinvorrat aus, Herbert?« Saskia schnitt sich ein Stück vom "Cornish Blue" ab und drückte es auf ihrer Baguettescheibe fest. »Leo lässt fragen, ob wir Nachschub bräuchten. Sie fahren nächste Woche nach Monte Verde, um neue Sorten zu probieren. Perrie hat anscheinend wieder etwas Neues gezüchtet.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem ländlich schlicht geformten Weinglas und blickte fragend zu ihrem Mann, während sie von ihrem Käsebrötchen abbiss.


Herbert antwortete zunächst mit einem Zischen der Bierflasche, die er gerade entkapselte. »Ich glaube, wir könnten eine Aufstockung vertragen. Wir haben in den letzten paar Monaten doch einige Flaschen geleert. Ich muss aber noch nachsehen, wie sich die Sorten verteilen.« Er ließ das Bier dezent aus der Flasche in einen runden Pilskelch gluckern und wartete auf das Finale. Er war immer wieder fasziniert von dem Anblick, wenn der letzte Rest der Flasche im aufsteigenden Schaum, der sich über den Glasrand empor schob, verschwand. Deswegen benutzte er auch das bauchige Gefäß, weil er für den langwierigen Prozeß der kleinen Schritte, wie ihn die überkultivierten Genießer bevorzugten, nicht die nötige Geduld aufbringen konnte. Lenka lehnte sich für einen Moment zurück, schnaufte entspannt auf und betrachtete die Farb- und Schichtkomponente seines Kunstwerks. Dann hob er das Glas, prostete den anderen beiden zu und schob genüsslich die Lippen in den flockigen Schaum. Als die goldbraune Flüssigkeit endlich durchdrang, nahm er drei kräftige Schlucke, die an seinem Adamsapfel wie an einer Stechuhr vorbei rutschten. »Aaah! Tut das gut!« Während die Zunge mit einer wandernden Bewegung den haftenden Lippenschaum aufleckte, hielt Lenka den Trunk sinnierend auf Augenhöhe. »Es gibt Augenblicke im Leben, die möchte man auf ewig festhalten.« Er setze bedächtig das Glas zurück auf die marmorne Tischplatte, die scheinbar mühelos von einem fußgeschwungenen Massiveisengestell getragen wurde. Dann fischte er die erste Brotscheibe aus dem Körbchen. »Du hast also heute einen erfreulichen Tag gehabt?« wandte er sich mit kurzem Blick an seine Tochter, bevor er den letzten Teil der Butter verstrich.
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